
  
    
      
    
  


  Auch in Ihrem Geschäft:


  Sein mit Leib und Seele


  Hier klicken, um einen kostenlosen Ausschnitt herunterzuladen.
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  Auch in Ihrem Geschäft:


  Mr. Fire und ich - Band 1


  Hier klicken, um einen kostenlosen Ausschnitt herunterzuladen.
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  Auch in Ihrem Geschäft:


  Hundert Facetten des Mr. Diamonds


  „Hundert Facetten des Mr. Diamonds“, eine Saga, die selbst Shades of Grey in den Schatten stellt!


  Hier klicken, um einen kostenlosen Ausschnitt herunterzuladen.


  
    [image: Hundert Facetten des Mr. Diamonds, Band 1: Leuchtend]
  


  
    Sienna Lloyd

  


  
    Verführt von einem Vampir


    Band 4

  


  1. 5, 4, 3, 2, 1 …


  Tag 62


  Gabriel hat sich gemeldet. Doch vielleicht werden wir nie wieder zusammen sein. Seit dem Tag seines Verschwindens ist nichts so gelaufen, wie es geplant war …


  Tag 54


  Es ist allgemein bekannt, und auch die Geschichte hat es uns gezeigt, dass die Überbringer von schlechten Nachrichten stets umkommen müssen. Man hat sie schon immer gefoltert und dann ermordet, um so ein Ventil für seinen Ärger zu schaffen. Man hat sie mit der Nachricht an sich gleichgestellt. Nun bin ich dieser Überbringer und bekomme es mit der Angst zu tun. Ich war eine Idiotin: Gabriel die Wahrheit über Rebeccas Machenschaften zu sagen. Das hat unsere Beziehung im Keim erstickt. Vor allem geht es mich nichts an, deshalb hat er sich von mir abgewandt. Nun stehe ich alleine da und muss auf die Fragen der anderen gefasst sein.

  Wie soll ich es ihnen sagen, wie soll ich Sol gestehen, dass ich ihr Vertrauen missbraucht habe? Wie kann ich Rebecca in die Augen sehen und ihr an den Kopf werfen, dass ich ihrem Ehemann die Wahrheit über sie erzählt habe?


  Im Moment weiß nur Magda Bescheid. Sie hat mich heulend in der Küche gefunden, als sie das Schloss verlassen wollte, nachdem sie die ganze Nacht getanzt hatte. Ich habe ihr alles schluchzend erzählt, sie hat sich um alles gekümmert und Rebecca gesagt, dass sie Gabriel begegnet sei, der dringend etwas Geschäftliches zu erledigen habe. Das war vor vier Tagen, und nun droht alles über mir zusammenzubrechen. Gabriels Frau fühlt, dass ihr einige wichtige Informationen entgangen sind, und sie fragt mich immer wieder mit ihrem smaragdfarbenen Blick, ob wirklich alles in Ordnung sei mit mir.


  Seit heute Morgen versuche ich, die Situation zu relativieren, um mir selbst weniger Vorwürfe zu machen. Der Abend des Balls war verheerend für mich, schon bevor Gabriel weggelaufen ist. Rebecca war grausam zu mir, ihr Verhalten mir gegenüber abscheulich: Sie hat mich vor ihren Freunden gedemütigt. Das war wirklich scheußlich von ihr. Es wurde Zeit, dass Gabriel die Wahrheit über sie erfährt. Wie konnte sie einfach verschwinden, eine Entführung vortäuschen und ihren Ehemann jahrelang mit seinen Vorwürfen und seiner Trauer alleine lassen? Wie konnte sie dann einfach wieder auftauchen und ihm in die Augen sehen?


  Ich habe Gabriel nicht erzählt, dass sie einen Liebhaber hatte, um mich an ihr zu rächen, sondern, weil unsere Affäre so sehr an ihm genagt hatte. Seine Traurigkeit und sein Mitgefühl mit der „armen“ Rebecca, dieser so tapferen Frau, die sich an nichts erinnern kann … Das hat mich wahnsinnig gemacht. Jemand musste es ihm sagen. Schlussendlich ist nun sein Verschwinden meine Strafe.


  * * *


  Gabriel ist nicht gerade der Stimmungsmacher in diesem Schloss. Dafür ist Charles zuständig und normalerweise spielt er diese Rolle absolut perfekt. Doch als ich den Lesesaal betrete, der an den roten Salon anschließt, blickt er ins Nichts und sieht aus, als sei er dem Tode nahe.


  „Charles, was ist los, du siehst deprimiert aus?“


  „Ich … Nichts.“


  „Sag' schon!“


  „Nichts, ich denke nur an unseren Kuss, es tut mir leid, ich hätte es nicht tun sollen, ich handle immer zu instinktiv und denke nicht nach. Ich will nicht, dass das etwas zwischen uns ändert …“


  Als wäre mein Leben heute noch nicht kompliziert genug. Charles stahl mir mit seinen weichen Lippen einen Kuss … Ich darf gar nicht daran denken. Ich habe es verdrängt, und genau das sollte er auch tun.


  „Ich habe doch gesagt, wir sprechen nicht mehr darüber, ganz ehrlich. Wir sind Freunde. Es ändert sich nichts!“


  „Hast du von Gabriel gehört?“


  „Nein.“


  „Ich finde es seltsam, dass er verschwunden ist, ich weiß doch sonst immer Bescheid, wenn er wichtige Termine hat.“


  „Ich bin sicher, dass er bald wieder zurückkommt.“


  „Noch vor Weihnachten?“


  „Hm, Weihnachten ist morgen, keine Ahnung.“


  Wir erschrecken, als wir den Boden knarren hören. Rebecca steht in der Türe. Sie gibt vor, gerade hereinzukommen, doch sie scheint unser Gespräch gehört zu haben. Sie grüßt Charles, der rasch eine Entschuldigung findet, uns alleine zu lassen. Er glaubt, er tue das Richtige, doch es ist die schlechteste Idee, die er haben konnte.


  „Héloïse, ich möchte dich etwas fragen.“


  „Ja?“


  Ich habe Schwierigkeiten, meine Stimme zu kontrollieren, sie zittert, als säße ich auf der Anklagebank. Rebecca strotzt vor Selbstsicherheit. Sie setzt sich und schlägt einen Rand ihres Wickelrocks zur Seite, wobei ich ihr langes, porzellanfarbenes Bein sehen kann.


  „Mein Freund Norbert de Savoye, mit dem ich seit frühester Kindheit eng befreundet bin, hat mir von einer überraschenden Begebenheit erzählt, die er am Abend meines Empfangs erlebt hat.“


  „Ach so?“


  Das Zittern in meiner Stimme wird stärker, es ist, als wollte meine Kehle verhindern, Worte laut auszusprechen.


  „Ja. Ich habe vollstes Vertrauen zu ihm, und deshalb erzähle ich dir davon, denn ich lege sonst keinen Wert auf Gerüchte. Er verließ jedenfalls den Ball und traf auf Gabriel, der wütend aus der Garderobe kam. Als er ihm nacheilte, um den Grund für seine Wut zu erfahren, bist du weinend an ihm vorbeigelaufen und hast nach Gabriel gerufen.“


  Rebecca verstummt. Sie achtet auf all meine Reaktionen und sieht mir direkt in die Augen. Ich kann ihrem Blick nicht ausweichen, ich bin wie hypnotisiert. Sie weiß es und spricht weiter.


  „Ich habe von Gabriel seit dem Ball kein Lebenszeichen mehr erhalten. Und das ist absolut unverständlich.“


  „Ich weiß nicht …“


  „Du weißt sicher, dass es zwischen Gabriel und mir inzwischen weit besser läuft“, unterbricht sie mich. „Wir haben einen Neuanfang gewagt und ich verstehe nicht, warum er verschwunden ist.“


  Ich schweige und Rebecca wird nervös. Sie trommelt mit den Fingern auf ihrem Knie.


  „Ich bin nicht dumm, Héloïse, du weißt etwas und bist eine armselige Lügnerin. Was ist mit Gabriel geschehen?“


  „Nichts!“


  Rebecca verliert die Fassung und schreit:


  „Du bist ihm weinend hinterhergelaufen, also bist du schuld, dass er fort ist! Machst du dich über mich lustig, Héloïse? Das Maß ist voll! Ich habe dich in diesem Haus aufgen…“


  „Warte, bei meiner Ankunft warst du nicht hier!“


  „Ganz genau, du hast uns unser Wiedersehen komplett verdorben, ich musste Gabriel überzeugen, einige Tage wegzufahren, damit er auf andere Gedanken kommt. Ich weiß nicht, was du meinem Mann angetan hast, aber du bist nicht die Erste, die versucht, ihn vom richtigen Weg abzubringen.“


  In mir steigt eine Wut auf, die nur darauf wartet, ausbrechen zu können. Ich schließe die Augen und atme tief ein, um mich zu beruhigen. Rebecca provoziert mich, das ist mir bewusst, und ich bin dabei, wie eine Anfängerin in ihre Falle zu tappen. Eine kleine Stimme drängt mich, meine Zunge im Zaum zu halten und nicht Gift und Galle zu spucken.


  Rebeccas Gesichtszüge entspannen sich und sie nimmt meine Hand.


  „Héloïse, es tut mir leid. Ich bin eine Frau, ich kenne Gabriel, und was auch immer in meiner Abwesenheit zwischen euch passiert ist, war ein Fehler. Gabriel ist ein Verführer. Er spielt gerne mit dem Feuer, er liebt das Gefühl, die Kontrolle zu haben, doch wir sind verbunden, und solange ich da bin, wird nichts und niemand uns trennen. Das hat er mir gesagt.“


  „Da ist nichts zwischen Gabriel und mir.“


  „Ja, ich weiß, unser Liebesleben lässt ihm auch kaum eine Möglichkeit, sich anderweitig zu vergnügen. Und deshalb verstehe ich auch nicht, warum er weg ist.“


  „Vielleicht habt ihr euch ja davor gestritten …“


  „Vor dem Ball haben wir uns geliebt, so wie damals beim ersten Mal. Deshalb waren wir viel zu spät dran, also daran kann es wohl nicht liegen!“


  Als ich diese Worte höre, dreht sich mir fast der Magen um. Sie jedoch genießt diesen kleinen Sieg über mich …


  „Du solltest nicht überrascht sein, meine Kleine. Was hast du gedacht, dass ein kleiner Seitensprung mit einer Sterblichen, ihm über das Verschwinden seiner Frau hinweghilft und ihn seine einzige und wahre Liebe vergessen lässt? Aber was sehe ich da, Héloïse, sind das Tränen?“


  „Hör' auf, Rebecca, du tust mir weh und ich will dieses Spiel nicht mit dir spielen.“


  Sie steht auf, ihr Grinsen lässt mir das Blut in den Adern gefrieren.


  „Ich träume wohl! „Dieses Spiel“. Wofür genau hältst du dich eigentlich?“


  „Er weiß alles, Rebecca. Alles.“


  Rebecca erstarrt in ihrem Triumph und zum ersten Mal, seitdem ich sie kenne, verfällt sie. Sie lehnt an der Sessellehne, ist bereit, mich anzuspringen und wartet mit hasserfüllten Augen darauf, dass ich weiterspreche.


  „Ich habe gehört, dass du ihn verlassen hast. Für einen anderen. Ich wollte es für mich behalten und vergessen. Doch ich konnte mich nicht zurückhalten, er ist vor allem auch mein Freund.“


  Rebecca hält sich zurück. Sie versucht, ruhig zu bleiben.


  „Wer hat es dir gesagt?“


  „Ich war in der Stadt, im roten Viertel, in einer Umkleidekabine. Dabei habe ich gehört, wie ein Mann und eine Frau miteinander gesprochen haben. Er hat euch beide erwähnt …“


  „Solveig?“


  „Nein. Ich habe sie darauf angesprochen, aber sie hat es geleugnet.“


  Das habe ich in den vergangenen Monaten gelernt: Freunde sind selten und kostbar, es kommt nicht in Frage, Solveig zu verraten. Ich überzeuge Rebecca durch mein selbstbewusstes Auftreten, ich lerne nach und nach, wie man lügt und bin darauf nicht wirklich stolz. Rebecca steht auf und dreht mir den Rücken zu, eine Hand ist bereits auf dem Türknauf.


  „Warum hast du es ihm gesagt?“


  „Weil er sich seit deiner Rückkehr überfordert fühlt … Es war nicht fair.“


  „Was du mir angetan hast, wird dir teuer zu stehen kommen. Ich weiß noch nicht, wann und wie, aber du kannst dich darauf verlassen!“


  Theatralisch schlägt sie die Türe zu. Ich breche in Tränen aus. Ich weine nicht aus Angst oder Wut, ich bin hysterisch vor Eifersucht. Der Floh, den mir Rebecca ins Ohr gesetzt hat, macht mich wahnsinnig. Haben sich die beiden wirklich geliebt? Auch wenn Gabriel nicht über sein Liebesleben gesprochen hat, war ich überzeugt, dass angesichts der Spannungen zwischen ihnen nichts mehr läuft. Ich bin verärgert. Angewidert. Was habe ich mir gedacht? Was habe ich getan? Ich drücke mir ein Kissen auf das Gesicht und schreie. Ich weine lange Zeit, ich heule mir die Augen aus und schlafe erschöpft vor Kummer und Wut auf dem Kissen ein.


  * * *


  Tag 61


  Ich habe eine Woche lang nicht geschrieben. Ich denke, ich habe diese Zeit gebraucht, um meine Begegnung mit dem Drachen zu verdauen. Die Zeit der Freundlichkeiten ist vorbei; ich habe in meinem Leben nur wenige Personen gehasst, aber Gabriels Frau ist bei Weitem diejenige, die mir am meisten wehgetan hat, und das absichtlich. Vielleicht ist es vermessen von mir, als ihre größte Rivalin, die offizielle Ehefrau zu kritisieren, aber auch abgesehen von mir ist Rebecca wirklich keine nette Person. Stimmungsschwankungen, Überheblichkeit, Lügen, ihr Egoismus … Ich frage mich noch immer, wie ein Mann wie Gabriel sich in eine Frau wie sie verlieben konnte.


  Ich habe über meine Situation nachgedacht und mir ein Ultimatum gesetzt: Wenn ich am 31. Dezember um Mitternacht noch immer kein Lebenszeichen von Gabriel habe, verlasse ich das Haus. Wozu hierbleiben, wenn er nicht da ist?


  Die Türe öffnet sich und Sol lächelt mich an.


  „Hallo, mein Mäuschen, wie geht es dir?“


  „Ich bin keine Maus, ich bin ein Schwan, wenn du dich noch erinnerst!“


  „Mein Gott, du warst an diesem Abend so schön! Der ganze Abend war wunderschön! Antoine und ich sind bis zum Morgengrauen geblieben, die Sonne ist aufgegangen, und dann …“


  Als mir Tränen in die Augen steigen, hört Solveig auf zu schwärmen.


  „Oh nein, das wollte ich nicht, ich bin so dumm, entschuldige …“


  „Es ist nicht deine Schuld. Ganz im Gegenteil, ich freue mich für dich, du hast gesagt, dass du nicht mehr an die Liebe glaubst, dass dieser Weg mit Lügen und Enttäuschungen gepflastert ist … Das erlebe ich gerade.“


  „Hast du noch nichts von ihm gehört?“


  „Nein, und heute Abend werde ich packen.“


  „Was? Nein!“


  „Wo soll das hinführen, Sol? Die Zeit vergeht und ich muss weiterleben …“


  „Rebecca ist auch verschwunden. Sie wollte mir nicht erklären, warum, aber sie hat mir gesagt, dass sie dir nicht mehr über den Weg laufen will.“


  „Das ist lächerlich, das hier ist schließlich ihr Zuhause. Ich muss gehen.“


  „Oh, mach' dir keine Sorgen, sie ist im linken Flügel, bei Edgar …“


  „Eine seltsame Flucht.“


  „Sie suchen nach Gabriel. Ich glaube, dass sich der Ärmste nach diesem Schock versteckt, bis er diese Geschichte verdaut hat. Danke übrigens!“


  „Wofür?“


  „Dass du Rebecca nicht gesagt hast, woher du es weißt.“


  „Ich ärgere mich schon so sehr, dass ich es ihm gesagt habe, da wollte ich nicht auch noch eure Freundschaft zerstören.“


  „Ach, weißt du, seitdem ich mit dir spreche, zeigt sie mir ohnehin die kalte Schulter … Aber ich will mich nicht darüber beschweren, ich habe ja Antoine.“


  „Er ist wirklich toll, dank ihm und Charles war Weihnachten angenehm.“


  Solveig gibt mir ein Küsschen und verlässt fröhlich das Zimmer. Ich freue mich ehrlich, dass sie so verliebt ist. Ich hatte gedacht, ich würde ein weiteres trauriges Weihnachten verbringen, wie es seit dem Tod meiner Eltern stets der Fall war. Doch Solveigs und Antoines Liebe zueinander hat die Stimmung aufgehellt und wir alle standen unter dem Zauber der Liebe, die in der Luft lag. Wir lachten über Charles' miserable Elvis-Imitation, schlugen uns die Bäuche mit den Köstlichkeiten voll, die Magda für uns vorbereitet hatte, und der weihnachtliche Glühwein hat mich sogar dazu gebracht, mich ans Klavier zu setzen und zu spielen, so, wie ich es früher als kleines Mädchen mit meinem Vater getan habe.


  Es wäre eine Lüge, zu behaupten, dass Gabriel mir in dieser familiären Szene nicht gefehlt hatte, doch an diesem Abend hatte ich meinen Schmerz vergessen. Rebecca und Edgar hatten Magdas Einladung zu meiner Erleichterung abgeschlagen.


  Ich beginne, meine Sachen zu packen, ich habe Charles diskret darum gebeten, mir Kartons zu besorgen. Ich habe kein einziges Foto von all diesen Leuten, deshalb sind die Hefte, die mir Gabriel geschenkt hat, der größte Schatz, den ich besitze. Ich werde das alles niemals vergessen.


  Mein Mailprogramm gibt einen Ton von sich, ich habe eine neue Nachricht. Sie ist von Charles. „Morgen reist du ab, aber die kommende Nacht gehört dir.“


  Ich logge mich in den hausinternen Chat ein und antworte ihm.


  „Das klingt nach einem unmoralischen Angebot.“


  „Überhaupt nicht. Aber wenn du deine Recherchen wirklich vertiefen willst, musst du eine Nacht im roten Viertel verbringen, und damit meine ich eine besondere Nacht in netter Gesellschaft. Rat' mal, wer vier persönliche Einladungen zu DER Party des Jahres hat!“


  „Hm, weißt du, ich glaube, dass eure Partys nicht das Richtige für mich sind, Charles.“


  „Hier geht es nicht um einen spießigen Ball mit lauter lahmen Leuten. Ich spreche von einem G-E-N-I-A-L-E-N Abend.“


  „Ich weiß nicht, ich hatte mir eher etwas „einfaches“ vorgestellt.“


  „Wegen deines geliebten Vampirs, der dich verlassen hat, um Trübsal zu blasen?“


  „Du bist gemein!“


  „Hallo, du schuldest mir einen gemeinsamen Abend, deinen letzten Abend.“


  „Okay. Aber ich bleibe nicht lange aus.“


  „Du bist sicher vor 10 Uhr zurück … am Morgen natürlich, haha!“


  Ich fahre meinen Computer herunter und sehe mein Spiegelbild im Bildschirm an. Wenn ich nicht am Eingang zu dieser Party mit Charles gesteinigt werden will, sollte ich in die Gänge kommen. Grauer Jogginganzug, Lesebrille, zerzauster Haarknoten, der durch einen Bleistift zusammengehalten wird … Ich sehe aus, als wäre ich 70. Ich gehe über den Flur zu Solveigs Zimmer und verkünde ihr:


  „Du hast zwei Stunden, um mich in etwas zu verwandeln, das nicht nach Leseratte aussieht!“


  Solveigs Augen glänzen. Sie liebt es, mit lebensgroßen Puppen zu spielen! Sie wühlt in ihrem Schrank und reicht mir einen Haufen Metall.


  „Okay, also das ist ein Originalkleid von Paco Rabanne. Es ist etwas schwer, aber genial. Dazu machen wir dir einen Haarknoten à la Hepburn und ziehen einen aufsehenerregenden Lidstrich.“


  „Und dazu trage ich sicherlich Turnschuhe.“


  „Nein, gar keine Schuhe! Weißt du, wohin uns Charles mitnimmt?“


  „Nein …“


  „Ins La Plage, das ist eine Disco. Man kommt nur mit Einladung rein, und diese Einladungen werden am Abend vor der Party in der ganzen Stadt versteckt. Du kennst Charles ja, er hat gesucht und vier Einladungen für uns gefunden.“


  „Und, wie ist es so im La Plage?“


  „Du willst dich auskennen … Es ist ein magischer Ort, an dem man glaubt, am Strand zu sein. Es gibt Sand und auch Wasser. Man kann baden und es gibt irrsinnig gute Cocktails, die alle die Namen von bekannten Vampiren haben.“


  „Oh! So wie Anastasia Romanow? Ich bin noch immer hin und weg von ihrer wahren Geschichte.“


  „So wie Jeff Buckley …“


  „Der auch?!“


  „Ja. Er ist ein Gebissener, so wie ich!“


  Wir unterhalten uns den Nachmittag über weiter, während Solveig sich daran zu schaffen macht, die vergangenen Tage des Wartens und des Kummers aus meinem Gesicht zu verbannen. Um 19 Uhr stehe ich in meinem Zimmer vor dem Spiegel und kann es nicht fassen: Wie konnte Solveig in nur wenigen Stunden das hässliche kleine Entlein in eine Femme fatale der 60er Jahre verwandeln?


  Noch beeindruckender ist es, wie sie sich selbst in nur einer Viertelstunde in Brigitte Bardot verwandelt: schwarzer Bikini mit weißen Punkten und hoher Taille und ein Tuch im Haar wie ein Pin-up. – Eine sehr gewagte Aufmachung für einen recht kalten 31. Dezember. Sie schlüpft in einen schweren weißen Pelzmantel, um ihr laszives Outfit zu verstecken.


  Im Foyer treffen wir auf Magda, sie scheint amüsiert.


  „Ihr seid so hübsch, meine Mädchen! Héloïse, meine Kleine, es tut mir gut, dich wieder lachen zu sehen. Gute Unterhaltung!“


  „Magda, ich habe beschlossen … Morgen …“


  Ich habe nicht den Mut, Magda zu sagen, dass ich gehen werde. Die kleine resolute Frau unterbricht mich.


  „Morgen ist ein neues Jahr, und bis dahin amüsierst du dich!“


  Charles und Antoine warten vor dem alten Mustang auf uns. Ich sehe schon aus der Entfernung, dass sie uns anlächeln, und mein Herz wird schwer. Alles wäre so viel einfacher, wenn mein Herz sich für Charles entschieden hätte. Er ist alleinstehend, sieht gut aus, ist intelligent und humorvoll …


  „Du siehst klasse aus.“


  „Danke. Trägst du wirklich Hawaiishorts?“


  „Ja, du Discokugel, entspann' dich.“


  Charles und ich, eine einfache Beziehung, kleine Rangeleien, echte Zuneigung. Ich schiele zu Solveig und Antoine hinüber und sehe, wie sie miteinander scherzen und sich küssen.


  Vor einem großen Gebäude bleiben wir stehen. Auf einer diskreten Tafel steht „La Plage – Privat“. Ein Page nimmt Charles den Schlüssel ab, wobei dieser seinem „Schätzchen“ besorgt nachsieht. Eine Frage beschäftigt mich:


  „Ich verstehe nicht …“


  „Das ist ein Autopage. Er passt den Abend über auf das Auto auf“, sagt Charles belustigt.


  „Nein, Charles, ich weiß, was ein Autopage macht, ich bin ja kein Landei. Ich verstehe nicht, woher ihr die Leute für „einfache“ Arbeiten habt. Ich dachte, in eurer Welt sind alle reich.“


  „Nur diejenigen, die bereits genug Zeit hatten. Dieser Autopage wird es in etwa 30 Jahren vielleicht auch sein. Inzwischen muss er das tun, was jeder tun muss: die Karriereleiter hinaufklettern. Ich hatte Glück, mich hat Gabriel eingestellt. Wenn aber dieser Autopage seit, sagen wir mal, drei Jahren ein Gebissener ist, hat er noch einen langen Weg vor sich.“


  „Okay. Faszinierend! Und wieder einmal entgeht mir euer Bezug zur Zeit. Für mich ist sie so wichtig, dass ich mir nicht einmal vorstellen kann, wie es sein muss, davon befreit zu sein.“


  Antoine, der Sols Hand keine Sekunde losgelassen hat, antwortet mir:


  „Es ist wie in der Liebe, Hello. Du bist unfähig, sie zu beschreiben, aber wenn du eines Tages auf sie triffst, verstehst du es sofort. Der Rhythmus deines Lebens wird durch den Gedanken bestimmt, dass die Zeit vergeht. Der Rhythmus unseres Lebens wird durch den Gedanken bestimmt, dass man ständig etwas unternehmen muss, um nicht in Langeweile zu verfallen. Ganz egal, wie viel Zeit es in Anspruch nimmt.“


  Wir stehen vor dem Gebäude und ich bin von der Fassade ein wenig enttäuscht, es sieht aus wie ein Bunker, ein leer stehendes Lager. Nur ein elektronisches Türschloss und eine schwere Eisentüre sind außen an diesem Bauwerk erkennbar. Jede unserer Einladungen enthält einen persönlichen Code, der die Türe öffnet. Die Umgebung ist wie ausgestorben und mir läuft trotz meines Schafspelzes und meines Kaschmirschals (beides eine Leihgabe von Sol) ein Schauer über den Rücken. Es dringt kein Ton der angeblichen „Party des Jahres“ zu uns.


  „Héloïse, wenn man dich so ansieht, könnte man meinen, du hast ein Date mit deinem Henker!“


  „Hier ist es gruselig.“


  Die Jungs grinsen und wir betreten einen Lastenaufzug. Der Strand befindet sich im vierten Untergeschoss, was meine Angst nicht unbedingt mindert. Als sich die Tür endlich öffnet, ergreift eine feuchte Hitze Besitz von uns und wir hören warme tropische Rhythmen. Die Gäste lachen und tanzen. Wir geben unsere Sachen an der Garderobe ab und der Abend beginnt mit großen Cocktails, in denen neonfarbene Schirmchen und Rührstäbe schwimmen. Dieser köstliche, frische Fruchtsaft ist ideal, um meinen Durst zu löschen, denn es hat etwa 40 °C. Ich habe auch meine Schuhe an der Garderobe abgegeben und genieße, wie angenehm sich der Sand zwischen meinen Zehen anfühlt. Es sind mindestens sechs Meter bis zur Decke, die Kuppel ist marineblau und mit kleinen weißen Pünktchen besetzt, die Sternbilder darstellen. Der Raum wird durch bunte Lampions beleuchtet, die an Strohzäunen befestigt sind. Ich habe Durst. Ich schnappe mir einen neuen Cocktail. Er ist rosa, ich streife durch die Menge. Die Männer sehen gut aus, die Frauen beeindrucken durch ihre Anmut. Wie kann man sich an diese perfekte Welt gewöhnen? Ich bin so anders, voller Makel.


  Hin und wieder kreuze ich einen überraschten Blick und zeige fast automatisch meinen Ausweis. Im Allgemeinen sind die Blicke wohlwollend, doch manchmal spüre ich, wie sie meine Anwesenheit stört. Ich finde einen leeren Liegestuhl und setze mich darauf. Ich habe meine Freunde aus den Augen verloren und genieße diesen kurzen Moment des Alleinseins, um die Menge zu beobachten.


  Mein Kopf dreht sich, ich denke, dass diese Cocktails, die ich für reinen Fruchtsaft gehalten habe, in Wirklichkeit alles andere als alkoholfrei sind. Der Zucker hat den Geschmack verdeckt, ich bin ja so naiv! Meine Wangen werden rot und ich beobachte einen Mann, der in meiner Nähe steht. Er trägt ein offenes Leinenhemd und khakifarbene Bermudashorts. Mit nacktem Oberkörper und einem Bier in der Hand tanzt er ganz alleine. Ich betrachte ihn und liebkose seinen Körper mit meinen Blicken. Er erinnert mich an Gabriel, er ist muskulös und sonnengebräunt. Er fehlt mir so sehr, ich wünschte, er wäre hier, wir könnten uns hier amüsieren, er würde mich küssen …


  23:00. In einer Stunde ist alle Hoffnung begraben. Ich werde das Schloss verlassen und weggehen. Ich weiß noch nicht, wohin, aber nach meinem Termin mit dem Verleger Lucas Macjals wird es vielleicht einfacher. Ich werde melancholisch, wenn ich an meine Abreise denke; ich sehe, wie Charles mich sucht und sichtlich erleichtert ist, als er mich in Gedanken versunken auf meinem Liegestuhl findet.


  „Na, meine einsame Schönheit, so, wie du angezogen bist, hätte dich doch innerhalb von fünf Minuten jemand anbaggern müssen.“


  „Du weißt doch, ich sehe nicht so aus, aber ich kann mich verteidigen.“


  „Jaja … Hier, die Spezialität des Hauses: Himbeere, Ingwer, Kokos und Rum.“


  „Ähm, ich sollte es langsam angehen lassen …“


  „Das macht keinen Spaß!“


  „Okay, aber das ist der letzte.“


  Charles und ich verbringen die letzten Minuten des Jahres auf dem Liegestuhl und unterhalten uns. Das hier ist unsere Insel und wir lachen unbeschwert. Von Minute zu Minute finde ich ihn immer begehrenswerter. Ich bin gut gelaunt, habe rote Wangen, brauche eine Umarmung von ihm, will geliebt werden und nur für eine Sekunde glauben können, dass ich Gabriel vergessen kann. Charles dreht sich nach einer Frau im Bikini um, zwinkert mir zu und ich schmolle.


  „Nun sagen Sie, Fräulein Ich-bin-die-Schönste-hier, mag es wohl sein, dass Sie auf andere Frauen eifersüchtig sind?“


  „Nein … Äh … Überhaupt nicht. Es ist einfach nicht sehr höflich, eine andere Frau anzustarren, wenn man eine direkt vor sich hat.“


  „Ich bin nun mal ein Ästhet, was erwartest du von mir …“


  Ich versuche, mich an Charles heranzumachen, als die Musik zu spielen aufhört; Der DJ, der in einem Rettungsschwimmerhäuschen sitzt, beginnt damit, die Sekunden bis zum Ende des Jahres, bis zum Ende meines Abenteuers, herunterzuzählen … Mein Herz schlägt schneller, ich will nicht den ersten Tag vom Rest meines Lebens ohne Gabriel beginnen …


  „5 … 4 … 3 …“


  Alle schreien wie aus einem Mund mit, Charles hebt fröhlich sein Glas. Ich starre ihn an. Es darf noch nicht so weit sein, lasst mir noch einige Minuten der Hoffnung, lasst mich glauben, dass Gabriel sich seinen Weg durch die Menge bahnt und mich mit sich nimmt. Dass wir gemeinsam fortgehen und miteinander leben, auch wenn es unmöglich erscheint …


  „2 … 1 …“


  Ich kann nicht. Verzweifelt werfe ich mich in Charles' Arme und küsse ihn. Er macht große Augen, küsst mich für den Bruchteil einer Sekunde zurück, fasst sich und hält mich dann so zärtlich wie möglich auf Abstand.


  „0 … FROHES NEUES JAHR!“


  Wir bleiben wie versteinert, als um uns herum alle anstoßen, lachen und einander umarmen. Alleine inmitten der Menge. Charles versucht, mich mitfühlend und zärtlich anzusehen. Doch ich bin tief verletzt.


  Er hatte recht. Tief in meinem Inneren weiß ich das. Diese Begierde und dieser Kuss waren nur ein Ausdruck für mein Verlangen danach, meine Ängste und meinen Kummer zu ertränken. Der Alkohol hat mir den Mut verliehen, den schmalen Grat zu überwinden, der zwischen mir und Charles liegt. Ich weiß, dass ich nicht Charles will, und ich weiß auch, dass er mich will, also fühle ich mich schon in den ersten Minuten des 1. Januar 2014 erbärmlich.


  Mir läuft eine Träne über die Wange, Charles runzelt die Stirn und nimmt mich in den Arm. Es geht mir schlecht, ich fühle mich hundeelend und frage mich, wie es so weit kommen konnte. Beschämt stehe ich auf und küsse Charles auf die Wange.


  „Ich gehe nach Hause. Ich habe zu viel getrunken. Es tut mir leid.“


  „Ich bringe dich nach Hause.“


  „Nein.“


  „Du wirst nicht …“


  „Ich muss alleine sein.“


  „Okay.“


  Charles nimmt aus seiner Brieftasche eine Karte und gibt sie mir.


  „Gib sie dem Pagen. Ein Chauffeur wird dich zum Schloss fahren.“


  „Du bist der perfekte Mann, Charles.“


  „Leider nicht für dich. Aber das ist nicht schlimm. Lass' mich einfach ein perfekter Freund sein.“


  Seine Worte berühren mich und ich verlasse die Party unauffällig. Als sich die Türen des Lastenaufzugs schließen und das Ende der Party markieren, sehe ich Antoine und Sol, die sich leidenschaftlich küssen. Dieser Hoffnungsschimmer tut mir gut. Als ich in der Limousine sitze und nach Hause gefahren werde, wird im Radio Strangers in the Night gespielt. Da fasse ich den Beschluss, optimistisch zu bleiben. Schließlich habe ich mein Schicksal selbst in der Hand.


  Im Haus ist es still, niemand ist zu sehen. Ich gehe über den Flur zu meinem Zimmer. Ich bin erschöpft, ich kann mein weiteres Leben auch morgen noch planen. In der Dunkelheit rolle ich mich im Bett zusammen. Etwas bohrt sich mir in den Rücken und ich schreie erschrocken auf. Dann drehe ich das Licht im Zimmer auf und entdecke eine große blassrosa Schachtel mit einem roten Satinband, an dem eine Karte hängt. Mein Herz hüpft vor Freude, als ich Gabriels Handschrift darauf erkenne. Mein Herz will sofort wissen, was mein Geliebter geschrieben hat, doch mein Verstand pocht darauf, den Moment zu genießen. Widerwillig gehe ich ins Badezimmer, schminke mich gründlich ab und ziehe etwas Bequemeres an. Ich setze mich auf das große Bett, decke mich zu und halte die Schachtel in meinen Händen. Ich öffne sie, das Beste, seinen Brief, will ich mir für später aufheben.


  In der Schachtel befindet sich eine weitere, mitternachtsblaue, Schatulle mit den Initialen eines Juweliers. Mit zitternden Händen öffne ich sie und entdecke ein Collier aus Weißgold. Die Kette ist fein, fast unsichtbar. In der Mitte funkelt ein Anhänger in Tropfenform. Ein lupenreiner Diamant, perfekt geschliffen, ohne jede weitere Verzierung. Geschaffen für die Ewigkeit. Nie zuvor habe ich etwas so Schönes gesehen. Ich nehme das Collier, lege es an und stehe auf, um seine Schönheit zu bewundern. Vor dem Spiegel kann ich nicht aufhören, es zu berühren. Es ist, als könnte ich Gabriel berühren, als wäre es eine Verbindung zu ihm.


  Gerührt setze ich mich wieder auf das Bett. Nun bin ich bereit, seinen Brief zu lesen. Ich öffne den Umschlag und entdecke eine vollgeschriebene Seite. Ich nehme mir Zeit, jedes Wort zu genießen.


  Liebe Héloïse,


  es ist unerträglich, von dir getrennt zu sein, also möchte ich mich zuallererst in aller Form entschuldigen, weil ich dich verlassen habe, ohne mich auch nur umzudrehen. Ich wage gar nicht, daran zu denken, was danach geschehen ist, aber du musst mich verstehen und mir vor allem verzeihen, die Wut hat mich dazu getrieben, das Schloss zu verlassen. Vor deiner Offenbarung war ich so glücklich wie noch nie, das musst du wissen. Ich lag in dieser Garderobe auf deiner Brust und fühlte mich wie neugeboren. Dieses Gefühl ist wunderbar, so rein, so neu. Ich kann behaupten, in meinem Leben viel erlebt zu haben, ich bin sehr erfahren und trotzdem war das, was du mich erleben ließest, eine vollkommen neue Erfahrung.

  Langsam kenne ich dich, du bist sicherlich wütend auf dich selbst, weil du mir alles verraten hast. Héloïse, bitte ärgere dich nicht darüber. Um vollkommen ehrlich zu sein, war ich aus egoistischen Gründen für den Bruchteil einer Sekunde deswegen wütend auf dich, doch heute kann ich mich in dich hineinversetzen und denke, dass ich wohl dasselbe getan hätte. Rebecca hat mich nicht nur angelogen oder betrogen, sie hat mich auch zerstört.

  Ich bin unglücklich, wütend, empört. Doch am schlimmsten ist, dass ich nicht bei dir bin. Ich vergesse dich nicht, ich trage dich in meinem Herzen. Ich habe dieses Schmuckstück für dich ausgewählt, der Juwelier sagte, es sei eine „Träne des Mondes“. – Was für ein wundervoller Name, er ist ein Symbol, unser Symbol.

  Nun muss ich dir sagen, dass ich nicht zurückkehren kann, noch nicht. Würde ich Rebecca über den Weg laufen, brächte ich es fertig, ihr einen Pflock ins Herz zu rammen.

  Du weißt vielleicht, wie sehr mich ihr Verschwinden aus der Bahn geworfen hat. Ich bin jede Nacht mit dem Auto durch die Stadt gefahren und habe gehofft, sie zu finden. Zwischen uns war nicht alles nur eitel Sonnenschein, doch ihr Verschwinden hat mir eine Sache klar gemacht: Sie war meine Gefährtin, meine Vertraute, meine Mätresse …


  Ich mache eine Pause, um mich wieder zu fassen. Um Gabriel zu verstehen, muss ich seine Vergangenheit kennen. Ich trinke mein Glas Wasser aus und konzentriere mich wieder auf seine gestochen schöne Schrift, die Schrift aus einer anderen Zeit.


  … Das Gefühl, nicht zu wissen, ob ich sie jemals wiedersehen werde, war für mich unerträglich. Ich habe viel getrunken, viel geweint und gebetet. Man hat von mir verlangt, sie zu vergessen, sie loszulassen, doch dann sah ich immer wieder ihr verlassenes Auto am Straßenrand, ihre durchwühlten Sachen, und unzählige Szenarien, eines scheußlicher als das andere, drängten sich in meinem Kopf. Dann kam jener folgenschwere Abend, an dem ich sie suchte und auf dich stieß; der Himmel hat dich mir geschickt und ich habe wieder daran geglaubt, dass alles möglich ist.

  Dies stand auf den herausgerissenen Seiten des Tagebuches, das ich dir gegeben habe. Auf diesen Seiten habe ich erzählt, warum ich an jenem Abend in der Zone der M war.

  Als du mir erzählt hast, was Rebecca getan hatte, wusste ich sofort, dass du die Wahrheit sagst. Es war das einzige Szenario, an das ich nicht gedacht hatte.

  Ich fühle mich verraten, von dieser Frau, meiner Frau, gedemütigt. Wer ist grausam genug, so etwas fertigzubringen? Trotz alledem steckt in dieser enttäuschenden Geschichte auch etwas, das mich tröstet, nämlich, dass ich es durch niemanden lieber erfahren hätte als durch dich.

  Verzeihe mir bitte, ich konzentriere mich zu sehr auf Unwichtiges, ich sollte sie aus meinen Gedanken verbannen und vergessen. Es scheint wichtig, zu verzeihen, doch ich kann es nicht. Meine Héloïse, du fehlst mir unglaublich, doch ich darf dich nicht aufhalten. Eine wunderbare Zukunft steht dir offen. Mit nur einem Buch kannst du unsere Welt verändern.

  Ich kann dir nicht sagen, wann wir einander wiedersehen werden, ich weiß nicht einmal, ob es überhaupt möglich ist. Hättest du mehr Zeit, wäre alles ganz anders. Ich liebe dich, doch ich muss mich um vieles kümmern. Bitte denke immer daran, dass du das Allerbeste bist, das mir jemals passiert ist …


  Auf ewig,


  Gabriel.


  P.S.:


  Dein Körper, dein Körper, mein Körper, dein Körper.


  Ich konnte nicht aufhören, Gabriels Collier zu berühren. Erschöpft schlafe ich ein.



  2. Wiedersehen


  Ich höre, wie Magda aus vollem Halse meinen Namen ruft. Natürlich könnte ich mich taub stellen und mich unter der dicken Decke verstecken, doch ich muss mit Magdas Beharrlichkeit rechnen; wenn sie mich aus dem Bett bekommen will, wird sie es auch schaffen. Ich stehe auf, streiche meine Haare glatt, strecke mich genüsslich wie eine Katze und ziehe den königsblau-goldenen Morgenmantel und die japanischen Pantoffeln an, die mir die liebenswerte Hausdame zu Weihnachten geschenkt hat.


  „Ich komme, Magda!“


  Die kleine, aber resolute Frau ist wieder still und ich kann in Frieden richtig wach werden. Ich spreche am Morgen nicht gerne. Ich bin dann gerne in einer Art Blase, sammle die Gedanken, die mir mein Unterbewusstsein in Form von Träumen nähergebracht hat, und schreibe. Doch an diesem Morgen kann ich nicht allzu viel sagen. Ich habe beschlossen, hier zu bleiben, bis sich beruflich einiges geklärt hat. Gestern war der 1. Januar, und Sol, Magda und ich haben es uns im Kinosaal gemütlich gemacht, um den besten „Liebesklassiker“ anzusehen.


  Magda zeigte uns Ist das Leben nicht schön? von Frank Capra, ein perfekter Ansporn, um positiv zu denken. Danach sahen wir uns Solveigs Film an; ich hatte eine kitschige romantische Komödie erwartet, doch sie zeigte uns Vergiss mein nicht! von Michel Gondry. – Ein poetischer, romantischer und verrückter Film über Liebesgeschichten, die wir niemals aus unserem Gedächtnis löschen können. Da ich danach an der Reihe war und diesen Film um jeden Preis wieder einmal sehen wollte, wählte ich William Shakespeares Romeo + Julia von Baz Luhrmann, denn meiner Meinung nach wird es niemals eine schönere Liebesgeschichte geben als die zwischen Romeo und Julia.


  Gestern hatte ich also genug Zeit, um über die Liebe und das Leben nachzudenken, und es ging mir richtig gut dabei, nach den drei Filmen war mein Herz voller Freude. Ich habe geschlafen wie ein Baby und mir vorgestellt, dass Gabriel und ich die Hauptdarsteller in einem modernen Film wären, in einem Liebesfilm mit Happy End.


  * * *


  „Na, meine Kleine, ich rufe dich schon seit einer halben Stunde.“


  „Guten Morgen, Magda, ich habe geschlafen.“


  „Oh, ich habe dir nämlich zuerst Mails geschrieben, aber da du nicht geantwortet hast und ich gerade ein Soufflé im Backofen habe, das ich nicht aus den Augen lassen darf, habe ich dich gerufen! Du weißt ja, diese Dinger sind wie kleine Kinder, du drehst dich nur eine Sekunde um und …“


  „Magda, sag' mir, was du wolltest, oder gib mir Kaffee! Morpheus will mich noch nicht loslassen!“


  „Lucas Macjals hat heute Morgen angerufen, er erwartet dich in zwei Stunden in seinem Büro in der rue du Temple … Ich hatte also einen guten Grund, dich zu wecken!“


  „Was? Wir haben doch ausgemacht, dass wir uns nach den Feiertagen zusammenrufen, um ein Treffen zu vereinbaren …“


  „Ja. Das hat er ja auch getan.“


  „Abgesehen vom Wort „vereinbaren“.“


  „Ja, so ist er nun einmal.“


  „Kennst du ihn?“


  „Jeder kennt ihn, aber ich kenne ihn nicht sehr gut und es ist schon lange her.“


  Noch immer verschlafen setze ich mich und höre Magda zu, die ihren Blick nicht vom Backofen abwendet. Lucas Macjals ist der größte Verleger überhaupt, er beherrscht den Markt bereits seit … Jahrhunderten. Sämtliche Veröffentlichungen der Universität und der Politik kommen aus seinem Hause. Noch bevor die Existenz der Vampire bekannt wurde, verhandelte Macjals schon mit den Sterblichen, meist in seinem Büro, um seine Tarnung nicht auffliegen zu lassen oder bei einem Mittagessen auf einer Terrasse sein Leben zu riskieren.


  Lucas Macjals ist ein Geschäftsmann, er hat einen guten Instinkt, ist schlau und geht keine Kompromisse ein, erzählt mir Magda. Ich fühle mich sehr geschmeichelt, dass er sich für die Entwürfe einer jungen Frau interessiert, die seit einigen Wochen seine Welt entdeckt.


  „Ich weiß nicht, was ich anziehen soll, Magda.“


  „Da bin nicht ich die Expertin, aber Macjals wird dich anlässlich der Pressekonferenz in das verwandeln, was er sich vorstellt. Ich würde an deiner Stelle ganz natürlich hingehen, einfach so, wie du bist.“


  „Eine Pressekonferenz?“


  „Héloïse, ich bin nicht Macjals, aber ich weiß, dass es einen riesigen Medienrummel geben wird, wenn eine Sterbliche ein Buch über das Zusammenleben von Mensch und Vampir in der Welt der Vampire schreibt.“


  „Aber das ist ein ernstes Thema, und nur theoretisch.“


  „Ich wette mit dir um alles, was du willst, diese Pressekonferenz wird dich einem großen Publikum näherbringen.“


  „Ich denke, da übertreibst du.“


  „Und ich denke, dass du dir deines Wertes nicht bewusst bist.“


  Magda kümmert sich um ihr Soufflé und ich gebe ihr im Vorbeigehen einen Kuss auf ihre kühle runde Wange. Nachdenklich gehe ich zurück in mein Zimmer. Ich habe absolut keine Ahnung, was mich erwartet, doch ich bin total aufgeregt, einem so erfahrenen Mann über meine Recherche berichten zu dürfen. Ich überlege, ob ich mir Kleidungstipps von Sol holen soll, doch ich denke, dass Magda recht hat. Natürlich, seriös und professionell, so muss ich Macjals entgegentreten. Verstohlen taucht Gabriel in meinen Gedanken auf. Ich ärgere mich, dass er wieder einmal nicht für mich da ist, um mich zu coachen. Ich bin ganz alleine, und wer weiß, vielleicht verkaufe ich ja mein Buch dem Teufel höchstpersönlich?


  „Du bist ein großes Mädchen, beweise ihnen, dass du es alleine schaffen kannst“, ermutige ich mich selbst laut, während ich vor meinem Computer sitze.


  Ich benenne die Dateien um, sodass sie in der richtigen Reihenfolge stehen, und kopiere sie auf einen USB-Stick. Während der Datenübertragung lese ich meine Mails. Mélanie hat mir gestern geschrieben: Wir hatten einander versprochen, uns nach den Feiertagen zu treffen und zu quatschen.


  Heute ist der 1. Januar. Es ist 13:05. Ich habe einen furchtbaren Kater, aber ich denke an dich. Es freut mich, dass es dir gut geht. Wann sehen wir uns?

  Ich brenne schon darauf, zu erfahren, wo du dich die ganze Zeit über versteckst.


  Ein frohes neues Jahr!


  Mel


  Oh! Genau das brauche ich: eine neutrale Person, die nichts weiß, jemanden wie sie, die den Begriff „Zeit“ versteht. Ich antworte sofort auf ihr Angebot.


  Hallo Mélanie,


  auch dir ein frohes neues Jahr! Ja, es wird wirklich Zeit, dass wir miteinander sprechen. Ich habe heute einen wichtigen Termin, doch heute Abend habe ich Zeit, wenn du Lust hast. Treffen wir uns um 18:00 im Narval?


  Küsschen,


  Héloïse


  Ich springe unter die Dusche und freue mich, dass ich an etwas anderes denke als nur an Gabriel. Er nimmt mich schon jede Nacht in Beschlag und der Entzug von ihm ist alles andere als einfach für mich. Er hat die Büchse der Pandora geöffnet und ich verzehre mich nach ihm, nach seinem Körper, nach uns. Ich brauche neue Perspektiven, um meine Leidenschaft zu zügeln: Ich sehe mir Filme mit Magda und Sol an, ich treffe mich mit Macjals und gehe mit Mélanie etwas trinken, das wird mich ablenken. Als ich wieder in mein Zimmer gehe, finde ich Autoschlüssel und eine kleine Botschaft von Charles.


  Für deinen Termin, mein Schätzchen. Treffen wir uns morgen in der Stadt zum Mittagessen, damit du mir erzählen kannst, wie es mit Macjals gelaufen ist?


  Bald werde ich wohl einen Terminkalender brauchen! Charles ist so nett, er denkt einfach an alles, auch wenn ich auf etwas nicht vorbereitet bin. Ich habe keine Sekunde daran gedacht, dass es sich gehört, mit einem Auto zum Termin mit Macjals zu fahren. Vielleicht hätte ich mich auf meine rudimentären Joggingfähigkeiten verlassen, um dann verschwitzt im Büro des Literaturpapstes aufzutauchen … Mélanie hat mir geantwortet, ich werde sie heute Abend wiedersehen und bin deswegen gleichermaßen gestresst und aufgeregt. Zuletzt hat sie ein trauriges, kränkliches Mädchen erlebt, das niemals ausging, außer vielleicht, um zu lernen. Jetzt wird sie ein ganz neues Ich kennenlernen.


  Ich habe mich für einfache Jeans, einen schwarzen Rollkragenpulli und einen hohen Pferdeschwanz entschieden und fahre hinunter zum Parkhaus. Ich trage auch meine Dior-Jacke, die ich gar nicht mehr ausziehen will, weil sie mir Glück bringt, und natürlich Gabriels Collier. Im Untergeschoss drücke ich auf die Fernsteuerung am Schlüsselanhänger, um herauszufinden, welches Auto Charles für mich bereitgestellt hat. Als sich der kleine schwarze Porsche meldet, verfluche ich ihn im Stillen. Ich habe noch nie ein Auto gefahren, das weit mehr als zehn Jahresgehälter kostet, und von Zurückhaltung will ich gar nicht erst anfangen! Charles weiß ganz genau, dass dies für mich ein Danaergeschenk ist! Er muss sich am Boden wälzen vor Lachen beim Gedanken daran, wie ich dieses Auto mit 40 km/h und gesenktem Blick lenke.


  Ich steige in den Boliden ein. Als der Motor aufheult, weiß ich, dass dies wohl eine spritzige Fahrt sein wird. Ich muss das Pedal nur leicht berühren, und das Auto startet sofort durch. Als ich auf der Allee bin, würge ich den Motor mehrmals ab und brülle vor Lachen, als ich mir vorstelle, wie Sol, Magda und Charles mich und meine Unfähigkeit durch das Fenster amüsiert beobachten. Ich steige aus dem Auto aus, sehe mich um und erstarre, als ich Rebecca und Gabriel sehe, die mich vom Fenster aus mit ihren Blicken töten zu wollen scheinen. Erst nach einigen Sekunden wird mir bewusst, dass es Edgar sein muss. Entmutigt steige ich wieder ein und zögere keine Sekunde, bevor ich mit hoher Geschwindigkeit wegrase. Beim Anblick dieser beiden unheimlichen Personen gefriert mir das Blut in den Adern, ich will sie aus meinem Kopf verbannen, um mich besser auf das Wesentliche zu konzentrieren: Ich will heil an meinem Ziel ankommen.


  * * *


  In der rue du Temple sind Parkplätze für die Besucher des Verlagshauses Macjals reserviert, und als ich mich bereits auf einem der freien Plätze einparken will, bemerke ich ein kleines Schild mit der Aufschrift „Mademoiselle Hélo Ise“.


  Das Gebäude sieht seltsamerweise aus wie eine Pariser Universität, man könnte fast meinen, es sei eine perfekte Kopie der Sorbonne. Eine Marmortreppe, Stuck, ein glänzender, knarrender Boden. Die Empfangsdame ist ein bekanntes russisches Model, das ich von Reklametafeln für das Parfum Haute Couture kenne. Ich bin ganz sicher, dass sie es ist!


  „Guten Tag und willkommen!“, begrüßt sie mich mit einem russischen Akzent, der meine Vermutung bestätigt.


  „Guten Tag, ich habe einen Termin mit Monsieur Macjals. Mein Name ist …“


  „Ja, ich weiß, gehen Sie über die Treppe gegenüber hinauf, es ist das einzige Büro auf der Etage. Klopfen Sie drei Mal, er erwartet Sie bereits.“


  „Danke.“


  Ich klopfe drei Mal an der schweren Türe, die wohl angefertigt wurde, um mittelalterlichen Rammböcken zu trotzen. Lucas Macjals erwartet mich, er scheint winzig hinter seinem lächerlich großen Schreibtisch in einem Raum, der sich perfekt als Ballsaal eignen würde. Er ist klein, rund, hat ein rotes Gesicht und trägt seine Brillen ohne Gläser auf der Nase.


  „Oh, Héloïse. Wie finden Sie Ihren neuen Künstlernamen?“


  „Meinen was?“


  „Mademoiselle Hélo Ise. Das war meine Idee. Ich habe davon geträumt, und von 100.000 verkauften Exemplaren in der ersten Woche.“


  „100.000? Aber Sie haben doch es doch noch gar nicht gelesen, Monsieur Ma…“


  „Nennen Sie mich Lucas! Junge Dame, glauben Sie, dass ich heute hier bin, weil ich Bücher „gelesen“ habe? Ich kann mich nicht einmal mehr an das letzte Werk erinnern, das ich komplett gelesen habe! Ich spiele sozusagen Poker, Héloïse, und ohne mich selbst loben zu wollen, bin ich durchaus gut darin. Bitte nehmen Sie doch Platz.“


  „Poker also …“


  „Ja, Poker, oder jedes beliebige andere Spiel, in dem der Erfolg nicht vom Glück abhängig ist. Ein Händedruck und ein kurzes Gespräch reichen mir, um zu sagen, ob ich es mit einem Bestsellerautor zu tun habe oder nicht.“


  „Und? Erleben Sie das oft?“


  „Vielleicht einmal alle fünfzig Jahre.“


  „Ich fühle mich geschmeichelt, Monsieur … ähm, Lucas. Gut, sprechen wir über das Projekt?“


  „Bitte sehr!“


  „Gabriel hat …“


  „DER Gabriel Lamberson? Von LūX?“


  „Genau der. Nachdem Gabriel mich angefahren hat und ich einen Monat bei ihm verbringen musste, habe ich erlebt, dass ich mich vollkommen geirrt hatte, was „Sie“ angeht.“


  Ich erzähle Macjals, der an meinen Lippen hängt, meine ganze Geschichte. Ich erzähle ihm von den Vampirgeschichten, die mein Vater mir vorgelesen hat, als ich klein war, von der Krise des Blutes, von den immer grauenvolleren Reportagen über die „blutrünstigen Bestien“. Ich denke, dass es für ihn wichtig ist, zu verstehen, wie sehr mein erzwungener einmonatiger Aufenthalt hier für mich wie eine Gefangenschaft in der Höhle des Löwen war. Ich erzähle ihm von den Leuten, denen ich begegnet bin, von meiner Recherche, von Charles' Bibliothek. Ich erzähle ihm auch von den Tausenden Fragen, die ich mir unentwegt stelle, zum Beispiel in letzter Zeit: „Wie ist es, ohne den Begriff Zeit zu leben?“ Ich schließe meinen Vortrag mit einem Hinweis auf die Notwendigkeit, meine Generation und alle folgenden aufzuklären, ich spreche von meiner Angst vor den „M“ und davon, dass es an der Zeit ist, gemeinsam in Frieden zu leben, ohne durch Grenzen getrennt zu sein.


  Ich fühle, dass Macjals gerührt ist, er glaubt an meine Stellungnahme, und das war genau, was ich überprüfen wollte, bevor ich ihm meinen USB-Stick gebe.


  „Héloïse, was Sie mir erzählt haben, übertrifft meine Erwartungen bei Weitem.“


  „Oh! Und …?“


  „Und es ist nicht einfach, Lucas Macjals dermaßen zu rühren.“


  „Vielen Dank, ich fühle mich geehrt.“


  „Ich werde Ihnen im Lauf des Nachmittags eine Mail schicken, um über die Fristen, das Lektorat, die Bezahlung und andere Kleinigkeiten zu sprechen, die das Werk betreffen. Haben Sie sich schon einen Titel überlegt?“


  „Ja.“


  „Verraten Sie ihn mir.“


  „Im Herzen.“


  „Gekauft! Nun werde ich Ihnen nicht noch mehr Zeit stehlen, ich habe noch andere Termine, Mademoiselle. Vielen Dank, dass Sie sich mir geöffnet haben.“


  „Ich danke Ihnen.“


  Ich stehe auf, um das Büro zu verlassen, aber Macjals ruft mich zurück.


  „Erinnern Sie mich daran, dass ich Ihnen eines Tages erzähle, wie auch ich die große Liebe erfuhr … mit einer Sterblichen.“


  Ich drehe mich um und Lucas blickt durch sein großes Fenster nachdenklich nach draußen. Ein kleiner, einsamer Mann, der an der Spitze eines Imperiums steht – wie so viele hier.


  * * *


  Die Sonne geht bereits unter, als ich ins Viertel der Sterblichen fahre. Ich habe den Eindruck, die Stadt seit zehn Jahren nicht gesehen zu haben, doch es hat sich nichts verändert. Ich habe mich verändert, ich sehe meine Umwelt mit anderen Augen, und die Graffitis, die mit „M“ signiert sind, jagen mir kalte Schauer über den Rücken. Haben sie sich in den vergangenen zwei Monaten vervielfacht? Irgendwie habe ich das ungute Gefühl, dass es so ist.


  „Sie müssen ausbluten“, „Menschen, die Erde gehört euch!“, „AMS“ (Alle müssen sterben). Die rote Tinte, die an den dreckigen Hausmauern der Vorstadt herabläuft, widert mich an. Ich fahre weiter und entdecke die Vorzüge der Option „getönte Scheiben“ dieses protzigen Autos. Es ist gut, dass ich mit Mélanie vereinbart habe, uns im hippen Viertel Carré d’Or zu treffen, denn ich weiß nicht, ob ich mit dem Batmobil viel weiter gekommen wäre. Als ich vor dem Narval ankomme, sehe ich, wie Mélanie bereits ungeduldig auf der Terrasse wartet. Es ist 18:30, ich bin eine halbe Stunde zu spät und kann noch immer nicht zu ihr. Ich öffne die Scheibe und rufe ihr zu:


  „Mélanie, ich muss noch einen Parkplatz suchen! Es tut mir leid …“


  Mélanie reißt die Augen auf und braucht einige Sekunden, bis sie begreift, dass die Frau in diesem Porsche ich bin. Ich höre, wie sie ungläubig „okay“ sagt, und fahre weiter. Ich habe Glück, denn nur zehn Meter vor mir macht gerade ein Lastwagen einen perfekten, großen Parkplatz ohne zeitliche Einschränkung frei, der noch dazu vom Café aus gut sichtbar ist.


  Als ich auf sie zukomme, beobachtet Mélanie mich mit offenem Mund.


  „Man könnte meinen, du hättest einen Geist gesehen, Mel!“


  „Man könnte meinen, du hättest eine milliardenschwere Zwillingsschwester, die beschlossen hat, mit dir zu tauschen!“


  Ich lache und freue mich, Mel wiederzusehen. Meine geliebte Freundin, die mich lieb gewonnen hat, weil ich mich ständig über Imageprobleme, Äußerlichkeiten und einen Haufen anderer Dinge lustig gemacht habe. Früher zumindest.


  Mélanie ist groß und hat blonde Locken. Sie ist hübsch und verführerisch mit ihrer langen, schmalen Nase und ihren Sommersprossen. Ihre Augen sind himmelblau, durch die Überraschung, mich zu sehen, scheinen sie noch größer zu sein, als ich sie in Erinnerung habe. Da sie kein Wort herausbekommt, beginne ich zu sprechen.


  „Du hast dich kein bisschen verändert.“


  „Nun ja, ich bin ja auch nicht zwei Monate verschwunden, um mich komplett umstylen zu lassen!“


  „Ich habe mich nicht umstylen lassen, Mel!“


  „Kurze Haare, sauteure Klamotten, ein geiler Sportflitzer … Und, Wahnsinn, du schminkst dich jetzt auch noch!“


  „Es geht mir gut. Und was du vor dir siehst, ist die gleiche Héloïse wie früher, sie hat sich nur von einer Freundin ein paar Tipps geholt.“


  „Die musst du mir vorstellen, solche Tipps brauche ich auch.“


  „Du brauchst sie nicht.“


  „Wo warst du?“


  „Haha, darf ich mir bitte vorher zur Beruhigung eine Cola bestellen? Wenn man dieses Auto fährt, verliert man bei jeder Kreuzung eine Minute seines Lebens. Ja genau, du irrst dich, es gehört nicht mir, sondern einem Freund.“


  „Ein Freund, eine Freundin … Wer sind diese Leute? Ich war doch die Einzige, zu der du Kontakt hattest.“


  Ein Kellner, der gerade mal 16 ist, nimmt unsere Bestellung auf. Er kommt nur mit der halben Bestellung, entschuldigt sich, wird vom Oberkellner angeschnauzt und kehrt verwirrt zu uns zurück. Ich denke an meine Zeit im Melvin Club, als ich stets bemüht war, alles richtig zu machen. Ich helfe dem Jungen dabei, die Getränke und Snacks zu verteilen und flüstere ihm zu, dass er sich nichts daraus machen soll und dass es immer besser werden wird.


  „Du wirst also deinen Job nicht wieder antreten?“, fragt Mélanie verärgert.


  „Nein.“


  „Du wirst also auch dein Studium nicht wieder antreten?“


  „Nein.“


  „Du hast also einen reichen Mann kennengelernt?“


  „Ja. Aber es ist nicht so, wie du denkst.“


  Ich weiß nicht, warum, aber Mélanie ist jetzt aggressiver als zu Beginn unseres Treffens.


  „Es ist nicht so, wie ich denke? Du kommst hier im Porsche an und trägst Dior. Du machst beim Kellner einen auf noble Dame und trägst um den Hals einen Diamanten, der so groß ist wie ein Auge, aber nein, es ist nicht so, wie ich denke. Wer ist der glückliche Tattergreis?“


  Ich bin schockiert von Mélanies Vorwürfen und weiche auf meinem Stuhl zurück. Ich weiß, dass die Situation verwirrend ist. Ohne es zu wissen, hat Mélanie das angesprochen, was mich derzeit am meisten aus der Bahn wirft, meine unmögliche Beziehung mit Gabriel.


  „Es tut mir leid, Hello. Ganz ehrlich. Ich will nicht über dich urteilen oder dich verletzen. Aber ich bin böse auf dich. Ich habe mir mehr als zwei Monate lang Sorgen gemacht, habe nach dir gesucht, war bei der Polizei, habe unsere Professoren genervt. Ich hatte das Gefühl, niemand interessiere sich für dein Verschwinden. Und dann finde ich dich wieder, du bist hübsch, verliebt, reich und hast keine Ahnung, wie ich mich die ganze Zeit gefühlt habe.“


  Ich will Mel unterbrechen, doch sie kommt jetzt erst so richtig in Fahrt.


  „Ich habe einiges in meinem Leben in Frage gestellt. Ich habe mir gesagt, dass ich vielleicht die einzige gesunde Freundschaft verloren habe. Nur um dann zu erfahren, dass es dir völlig egal war, ob ich dich gesucht habe oder nicht. Das tut mir wirklich weh. Ich sage ja nicht, dass es mir lieber gewesen wäre, dich verkrüppelt, verletzt und gequält zu finden, aber dich so strahlen zu sehen, macht mich gleichzeitig glücklich und unheimlich wütend.“


  Ich verstehe ganz genau, was Mel meint. Ich bin gleichzeitig gerührt und beschämt.


  „Mélanie, sprechen wir darüber weiter, wenn ich dir alles erzählt habe. Dann wirst du mich besser verstehen. Aber vorher möchte ich dich aus tiefstem Herzen bitten, mir zu verzeihen. Ich war so unsicher. Ich war überzeugt, dass es auf der ganzen Welt niemanden gibt, dem etwas an mir liegt.“


  Mélanies Gesicht entspannt sich. Sie verstummt und hört mir zu. Ich erzähle ihr die ganze Geschichte. Von meiner Kündigung im Melvin Club, vom Unfall, von der Begegnung mit Gabriel, von unserer Leidenschaft, vom Verschwinden seiner Frau während der Krise des Blutes, von unserer wachsenden Liebe, von Rebeccas wundersamen Rückkehr und der Wahrheit über ihre Abwesenheit, von Gabriels Verschwinden. Ich rede und rede. Es wird langsam Nacht.


  Gabriel, Magda, Sol, Charles, Antoine, Rebecca, Edgar. Neue Freundschaften, das Gefühl, wieder eine Familie zu haben.


  Meine neuen Erkenntnisse über die Vampire, mein Buch … meinen neuen Vertrag. Mélanie kann die Überraschung in ihren Augen nicht verstecken. Mir wird bewusst, dass ich in nur zwei Monaten so viel erlebt habe, dass es für zwei Leben gereicht hätte! Als ich fertig bin, nimmt Mel mich in die Arme. Ich fühle, wie aufgekratzt sie ist – daran sind sowohl meine Erzählungen als auch die Riesenmenge Kaffee, die wir währenddessen getrunken haben, Schuld. Sie bombardiert mich mit Fragen: Gabriel, die Vampire, den Sex, die Beziehung zum Geld, die Geschichten von Charles, Sol, Magda und Rebecca, die sie „die Hexe“ nennt. Sie will alles wissen und ich kann sie gut verstehen.


  Wir schweigen einen Augenblick und ich fühle mich leer. Die Erinnerung lässt mich nostalgisch werden und ich sehne mich nach meiner Zeit mit Gabriel. Es war nicht alles nur schön, und auch das Verschwinden seiner Frau lastete schwer auf uns, doch ich war glücklich. Ich habe mich verliebt und sehe nun die Szenen unseres gemeinsamen Urlaubs in der weißen Zone: das Wasser, Gabriel, unser Verlangen. Mein Körper ist erst mit ihm zum Leben erwacht und er fehlt mir.


  Mélanie versteht, dass diese Liebesgeschichte verrückt ist und dass ich ohne ihn untröstlich bin.


  „Gib ihm etwas Zeit. Kannst du dir vorstellen, wie es dir ginge, wenn du zwei Jahre lang nach einer Frau gesucht hast, die dich einfach nur verarscht hat? Sieh mich an, es waren nur zwei Monate und ich bin total ausgeflippt, dabei bist du nicht einmal meine Frau.“


  „Ja, ich weiß, aber warum sollten wir diese Prüfung nicht gemeinsam bestehen?“


  „Weil er nicht will, dass du deine Zeit damit vergeudest, auf ihn zu warten. Du bist nicht wie er.“


  „Aber ich will nur ihn …“


  „Ich weiß, ich sage ja nicht, dass du ins Viertel der Sterblichen zurückkehren und dir einen netten Ehemann suchen sollst. Ich rate dir nur, deine Gefühle auf Standby zu schalten und dich auf etwas anderes zu konzentrieren.“


  „Auf das Buch?“


  „Zum Beispiel!“


  Der Kellner kommt schüchtern auf uns zu. Es ist zwei Uhr morgens, sein Dienst ist zu Ende. Wir haben gar nicht mitbekommen, wie schnell die Zeit vergangen ist. Ich schlage Mel vor, sie nach Hause zu fahren, damit sie mir unterwegs von ihrer Geschichte mit unserem Philosophieprofessor, Monsieur Nevert, erzählen kann.


  „Ich lasse mich von dir im Porsche nach Hause bringen … Das Leben ist verrückt.“


  „Du und Monsieur Nevert, das ist verrückt!“


  „Das ist Vergangenheit. Ich habe ein neues Opfer.“


  „Ach, wirklich? Kenne ich ihn?“


  „Du schon, ich noch nicht.“


  „?“


  „Charles.“


  „Haha!“


  „Ich bin fasziniert von dem, was du mir erzählt hast. Ich möchte ihn unbedingt kennenlernen.“


  „Du wirst dich wohl nie ändern! Beim nächsten Vollmond?“


  „Ja. Und besorg' dir ein Telefon.“


  „Versprochen. Danke für alles.“


  Ich umarme Mélanie und wir verabschieden uns, wir sind einander so nah, wie wir es nie zuvor waren. Ich fahre aus der Stadt, passiere die Absperrung zum roten Viertel und beeile mich, nach Hause zu kommen. Im Schloss angekommen, parke ich Charles' Auto mehr schlecht als recht. Ich bin stolz darauf, keine Kratzer hinterlassen zu haben. Im Haus ist es still und friedlich, alle schlafen, es ist fast drei Uhr morgens.


  * * *


  Gegen 10 Uhr stehe ich auf und bin ausgeruht, entspannt und voller Tatendrang. Ich habe drei Mails, eine von Mélanie, die mich daran erinnert, mir ein Telefon zuzulegen, eine von Charles, der mir Bescheid gibt, dass er unser Mittagessen verschieben muss, weil er sich auf die Suche nach einem neuen Buch machen muss … Und eine Mail von Lucas Macjals, die mich überglücklich macht.


  Héloïse, ich habe soeben Ihr Manuskript fertig gelesen und bin beeindruckt – wie alt, sagten Sie, sind Sie? 22? Wissen Sie, ich hatte schon mit Autoren zu tun, die zehnmal so alt waren wie Sie und nur ein Zehntel von dem verstanden haben, was Sie verstehen.

  Ich möchte Sie bald wieder sehen, um die weitere Vorgehensweise zu besprechen. Ich habe einige Verbesserungsvorschläge für Sie (siehe Anhang) und wir müssen auch mit den Anwälten über die Urheberrechte sprechen. Haben Sie einen Anwalt?


  Ich nutze die durch Charles' Absage gewonnene Zeit, um mir einen Tag nur für mich zu gönnen. Der Vorwand, mir ein Telefon kaufen zu müssen, ist perfekt, um durch das rote Viertel zu ziehen und mir ein Heft und einen Terminplaner zu besorgen. Ich drucke Lucas' Änderungen aus und mache mich fertig. Im Foyer treffe ich Magda, als ich im Schlüsselkasten nach einem etwas diskreteren Auto suche.


  „Magda, mein Sonnenschein!“


  „Oh, brauchst du etwas?“


  „Ja, einen Tipp. Ich muss in die Stadt, aber ich suche einen Wagen, der etwas diskreter ist als die Boliden, die ich bisher im Parkhaus gesehen habe.“


  „Dann solltest du den Smart nehmen!“


  „Ihr habt einen Smart?“


  „Ja, Gabriel hatte diese Schnapsidee. Er fand die Idee eines zweisitzigen Joghurtbechers revolutionär.“


  „Den brauche ich!“


  „Und dein Treffen? Du bist spät nach Hause gekommen …“


  „Heute Abend erzähle ich dir alles, versprochen!“


  „Dann hopp, hopp!“


  Hinter dem Steuer des Smart fühle ich mich viel wohler und ich habe auch kein Problem, einen Parkplatz in der Nähe des Lac Tendre zu finden. Bei Nacht war ich von dieser Gegend verzaubert, doch auch bei Tag sind der Hafen und der zugefrorene See atemberaubend. Die Straßen sind tagsüber wie ausgestorben, was nicht allzu verwunderlich ist, also gehe ich in die Galerie im ersten Untergeschoss, um in die belebte Passage Melvin zu gelangen. Es ist viel los, ich finde auf Anhieb keinen Shop eines Telefonanbieters und lasse mich von der Menge mitreißen.


  Ich beobachte die Kleidung, die Schönheit und die Eleganz der Leute um mich herum, als mein Herz plötzlich wie wild zu schlagen beginnt. Ich weiß es einfach. Ich weiß, dass er hier ist. Habe ich seinen Duft unter all den anderen erkannt? Habe ich ihn unter all den anderen Leuten kurz gesehen? Ich weiß es irgendwie. Er ist hier, da bin ich mir sicher. Ich halte diese ganzen Leute nicht mehr aus, ich drehe mich um und suche ihn. Ich habe nicht geträumt, mein ganzer Körper sagt es mir. Er ist hier.


  Jemand greift nach meiner Hand und zieht mich entschlossen aus der Menge. Er ist es. Seine Augen strahlen, ich kann meinen Blick nicht von seinem Lächeln abwenden. Er ist so schön, mit seinem Dreitagebart und seinen wirren gelockten Haaren sieht er aus wie die wilde Version von Gabriel, er ist kaum wiederzuerkennen. Bevor ich noch die Möglichkeit habe, etwas zu sagen, setzt er sich eine dicke, weiche Mütze auf, legt seinen Schal um und wir gehen schnell weiter. Wir betreten einen Aufzug und gelangen zu einem Parkplatz. Ich bin noch immer stumm, es ist nicht nötig, zu sprechen. Ich sehe ihn an, er ist hier, das genügt mir. Wir bleiben vor einem Motorrad stehen, er zieht einen Lederoverall an, setzt einen völlig undurchsichtigen Helm auf und reicht mir einen weiteren Helm. Er steigt auf, hilft mir auf das Motorrad und fährt mit hoher Geschwindigkeit auf die Straße. Ich halte mich an ihm fest. Ich habe keine Angst, ich muss ihn einfach nur berühren. Meine Schenkel ruhen an seinen Schenkeln, meine Hände liegen an seinem Oberkörper und ich fühle diese Wärme, die ich so gut kenne und die immer dann da ist, wenn ich bei ihm bin.


  Dann sind wir wieder am Hafen. Ich bin enttäuscht, ich befürchte, dass er mich an meinem Auto absetzt, doch wie sollte er wissen, dass ich hier parke? Vor einem Hangar drückt Gabriel auf eine kleine Fernbedienung und ein riesiges Tor öffnet sich. Er vergewissert sich, dass ihn niemand sieht, und fährt hinein, dann schließt sich das Tor hinter uns wieder.


  Drinnen ist es kalt. In diesem enorm großen Raum befindet sich eine Jacht im Trockendock.


  „Das ist das Schiff einer Freundin.“


  „Einer Freundin?“


  „Ja, ich habe Freundinnen.“


  Eines der Dinge, die ich aus meiner Erinnerung gestrichen hatte: Gabriels kalter und dominanter Ton. Ich bin so froh, ihn wiederzusehen, dass er mir egal ist.


  „Es ist schön.“


  „Oh ja. Soll ich es dir zeigen?“


  Gabriel nimmt mir zärtlich den Helm ab. Dann nimmt er meine Hand. Sein Bart, das Leder … Meine Wangen sind ganz warm, weil er so sexy aussieht. Über eine Leiter können wir das Schiff, das auf Holz- und Betonblöcken aufliegt, betreten. Es ist ein seltsames Gefühl, auf dem Bug eines Schiffes zu stehen, das sich in einem Hangar befindet. Doch als Gabriel die Beleuchtung aufdreht, habe ich den Eindruck, auf dem fliegenden Schiff von Peter Pan zu sein. Edles Holz, cremefarbenes Leder – die Einrichtung ist beeindruckend. Seltene Gemälde und Perserteppiche, wir sind bei jemandem zu Gast, der den Luxus liebt. Es ist viel protziger hier als bei Gabriel zu Hause. Es gibt mehrere Kabinen, Gabriel lebt in der größten, als würde er davon ausgehen, einige Zeit hier zu verbringen.


  „Möchtest du Champagner?“


  „Es ist noch früh!“


  „Ja, aber wir haben etwas zu feiern.“


  „Wirklich?“


  „Dein Treffen mit Macjals.“


  „Woher weißt du davon?“


  „Ich kümmere mich um meine Investitionen …“


  „Ich bin deine Investition?“


  „Du bist viel mehr als das.“


  Gabriel kommt auf mich zu und nimmt mich an der Taille. Er beugt sich zu mir und flüstert:


  „Ich will dich, Héloïse.“


  „Ich gehöre dir.“


  Wie zur Bestätigung legt er seinen Mund zärtlich auf meine Lippen. Sein Atem wird schneller, seine Zunge dringt in mich ein und ich kann mein lustvolles Stöhnen nicht zurückhalten. Endlich ist er hier, endlich gehört er mir, vielleicht nur für einige Stunden, doch die werde ich bis zum Schluss auskosten.


  Während er mich lange küsst, öffnet er meinen kleinen Pferdeschwanz. Ich fühle, wie das Gummiband herabgleitet und meine Haare freigibt, die Gabriel mit einer Hand verwuschelt. Er beugt sich herab, seine Nase streicht über meine Wange und wandert zu meinem Hals; er atmet tief ein. Einen Moment lang hält er inne, dann durchbricht er diese bedeutungsschwangere Stille.


  „Du riechst so gut, der Duft, der sich unter deinem Parfum versteckt, macht mich verrückt.“


  Wenn er mich will, ist Gabriels Stimme tiefer, dunkler, ich weiß ganz genau, wann er aufhört, ein Freund und Vertrauter zu sein und zu meinem Liebhaber wird. In genau diesem Moment verwandelt er sich in ein von Instinkten geleitetes Wesen, er wird wilder und die Beute in mir erwacht. Ich kann nicht nur exakt das Verhalten dieses Mannes interpretieren, ich kann mich auch fallen lassen und ihm gehorchen, um so meine Lust noch zu vervielfachen. Es ist wie ein Tanz, ein Ballett, das wir inzwischen beide zur Perfektion beherrschen.


  Gabriels Hände erforschen meinen Körper ungeduldig durch meine Kleidung hindurch. Er kneift meine steifen Brustwarzen, streichelt meinen Bauch, betastet meinen Po und verharrt mit der flachen Hand auf meiner Vulva.


  Habe ich heute unbewusst ein passendes Outfit für ein eventuelles Wiedersehen gewählt? Ich bejubele mein Bauchgefühl, das mich dazu gebracht hat, einen Wickelrock und eine Strumpfhose anstatt eines Jogginganzugs und einer Daunenjacke anzuziehen.


  Gabriels Hände können mich erforschen, was sie auch mit großer Freude tun. Ich fühle die Fingerspitze seines Zeigefingers am Eingang zu meiner Lusthöhle. Meine Beine zittern, mir wird schwindelig, doch das scheint meinen Geliebten nicht zu stören. Die Schwäche übermannt mich und er hebt mich hoch, um mich auf das ovale Bett zu legen. In seinem Blick tanzt ein Feuer.


  „Mein Verlangen nach dir ist so groß. Ich denke unentwegt an dich, und wenn ich abends einschlafe, sehe ich immer deinen Körper in allen möglichen Stellungen.“


  Ich hebe meinen Rock leicht, um ihm einen Blick auf meinen schwarzen Spitzenslip zu gestatten.


  „Woran genau denkst du dann?“


  Gabriel kniet sich vor mich, zieht mich an die Bettkante und hält meine Knie in seinen Armen fest. Er küsst meine Schenkel und spricht dazwischen immer wieder mit mir.


  „Ich denke an unsere erste gemeinsame Nacht unter der Dusche. Dein nasser Körper, deine nassen Brüste, deine nasse Pussy … Ich denke daran, als deine Augen verbunden waren und du an den Stuhl im roten Salon gebunden warst. Ich denke an die Sauna, an deinen einladenden Arsch im Spiegelzimmer.“


  Ich stöhne und Gabriel küsst meinen Schoß. Er fährt fort:


  „Ich denke an dich am ersten Abend, als der Unfall geschah. Du hast winzige Hotpants und ein enges Top getragen. Ich musste dich ausziehen, um zu kontrollieren, ob du verletzt warst, und ich musste mich so zurückhalten, dich nicht sofort zu nehmen. Deine nackten Schenkel haben gezittert, als ich sie so mit meiner Hand berührt habe …“


  Gabriel streicht langsam über meine Schenkel. Ich habe Angst davor, mich an jene Nacht zu erinnern, ich sehe nur einige Erinnerungsfetzen vor mir. Doch ich erinnere mich sehr gut daran, dass ich in diesem Moment zum ersten Mal diese Wärme gefühlt habe, die von mir Besitz ergriffen hat: dieses heiße Verlangen, das jede Scham und jede Schüchternheit besiegt.


  Gabriel wird ungeduldig und beißt in meine Strumpfhose. Er zerreißt sie mit seinen Eckzähnen und zieht seinen Pullover und sein T-Shirt aus. Ich schmelze dahin, als ich wieder seinen Körper sehen kann, den schönsten Körper, den ich jemals gesehen habe. Seine blasse, glatte Haut, seine dunklen Brustwarzen, seine perfekt geformten Muskeln … Man muss einfach leiden, wenn man von diesem Körper getrennt wird!


  Ich liege mit gespreizten Beinen da, meine Strumpfhose ist zerrissen, ich habe Angst, nicht sexy zu sein, Angst, dass diese Stellung meine Vorzüge nicht zur Geltung bringt, doch es ist egal, was zählt, ist einzig und allein, wie ich auf Gabriel wirke, und wenn mich sein schneller Herzschlag nicht trügt, scheint er verrückt vor Verlangen zu sein. Ich gleite mit meiner Hand in meinen feuchten Slip und reibe meinen Schoß, während er weiter all die Orte und Gelegenheiten aufzählt, an denen wir beide gekommen sind.


  Gabriel knöpft seine Hose auf und sein Ständer verformt die geometrischen Muster auf seinen Boxershorts.


  „Hat er dir gefehlt?“, fragt er und befriedigt sich.


  Beim Anblick seines harten Schwanzes verliere ich den Verstand. Ich war nie auf Männer und Sex fixiert, aber wenn ich Gabriel nackt sehe und er seinen Schwanz in der Hand hält, brauche ich ihn sofort.


  „Ob er mir gefehlt hat? Mir läuft das Wasser im Munde zusammen, wenn ich ihn sehe. Steck' ihn mir in den Mund, dann wirst du sehen, wie sehr er mir gefehlt hat.“


  Ich kann kaum glauben, dass ich so sprechen kann. Derb, wie eine Hure. Und trotzdem kommen mir die Worte leicht über die Lippen und ich sehe ihm dabei tief in die Augen, ohne rot zu werden.


  „Du hast etwas vergessen, Héloïse. Du bist nicht diejenige, die bestimmt. Ich werde ihn dir in den Mund stecken, aber nicht zärtlich, damit du nicht vergisst, wer von uns beiden den Ton angibt.“


  Ich öffne den Mund, um meinen Geliebten aufzunehmen. Gabriel klettert auf das Bett und kniet sich vor mein Gesicht, dann dringt er ohne Vorwarnung in meinen Mund ein. Er stößt kurz und schnell in mich und befiehlt mir, seinen Schwanz mit meiner Zunge nass zu machen. Ich tue, was er mir sagt, ich liebe es, ihm zu gehorchen, ich liebe es, sein Lustobjekt, seine Sklavin zu sein. Meine Klitoris schwillt an, als ich Gabriels Schwanz mit meiner Spucke befeuchte. Meine ganze Lusthöhle pocht, ich bin bereit, ihn in mir aufzunehmen. Er wird langsamer, sodass ich ihn zärtlich verwöhnen kann, und beginnt, mit seinen langen Fingern in mich einzudringen – zuerst zwei Finger, dann drei … Ich krümme mich vor Lust.


  „Steh' auf, Héloïse. Du konntest dich ausruhen, jetzt lege ich mich hin und sehe dir zu, wie du dich ausziehst.“


  Ich folge seinen Anweisungen. Gabriel legt sich hin, nimmt seinen Schwanz in die Hand und befriedigt sich langsam, während ich meine Stiefel ausziehe.


  Ich improvisiere einen Striptease und er drückt auf eine Fernbedienung in der Nähe des Bettes, um die Beleuchtung zu ändern. Das goldene Licht ist einem orangefarbenen Halbschatten gewichen. Um die Stimmung perfekt zu machen, dreht Gabriel den Hifi-Turm auf und startet eine Playlist aus Blues, Jazz und erotischer Musik.


  Diese Atmosphäre macht mich nervös, doch ich muss nur Gabriels harte Erektion ansehen, um wieder Selbstvertrauen zu fassen. Langsam und lasziv ziehe ich meinen viel zu züchtigen Pullover aus. Auch die dünne Seidenbluse teilt sein Schicksal und landet auf dem Boden. Ich lasse den BH noch an und mache mich an meinem Rock zu schaffen. Zwei Handgriffe, und auch er liegt auf dem Boden. Strumpfhose, Slip und BH, nur noch wenige Gramm Stoff und ich gehöre ihm.


  Ich bewahre das Beste für den Schluss auf und fühle, dass Gabriel unruhig wird, er will mehr sehen, also werde ich mir Zeit nehmen. Ich drehe mich um und öffne das Bustier, das meine Brüste gefangen hält. Ich verdecke meine Brustwarzen mit den Händen und drehe mich wieder zu ihm.


  „Zeig' sie mir! Nimm deine Hände weg, ich will deine Brüste sehen, ich will, dass sie für mich stehen.“


  Ich warte einige Sekunden, massiere meine Brustwarzen fest und gebe dann den Blick auf sie frei. In Gabriels Augen funkelt Verlangen, er leckt sich die Lippen.


  „Weiter.“


  Ich gleite mit meinen Händen unter die Strumpfhose und will sie über meine Beine rollen, doch Gabriel hält mich auf, er scheint eine Idee zu haben.


  „Behalte sie an. Ich werde dich nehmen, wie du bist, mit dieser kaputten Strumpfhose und diesem Slip, der nur darauf wartet, zerrissen zu werden. Damit siehst du punkig aus, rockig, das gefällt mir. Ich mag dieses klaffende Loch zwischen deinen Beinen, damit ich besser in dich eindringen kann.“


  Gabriels Worte sind derb, das macht mich an. Als ich zum Bett komme, packt er mich an den Haaren und befiehlt mir, mich auf ihn zu setzen. So wie ich vorhin auf dem Motorrad gesessen habe.


  „Glaubst du, ich habe es nicht bemerkt, wie du deine Schenkel gespreizt und dich ganz eng an mein Becken geschmiegt hast? Du hast dich in den Kurven fest an mich gepresst, ich habe gefühlt, wie weit deine Beine gespreizt waren. Du wusstest es nicht, doch schon in diesem Moment hast du mich in dir gewollt …“


  Ich setze mich auf Gabriel und schließe die Augen. Ich denke wieder an das Motorrad, an meine Hände, die nur ein Verlangen hatten, nämlich über seine Lederhose zu gleiten. Er ist noch nicht in mir, doch ich fühle ihn an mir. Seinen Schwanz an meiner Spalte zu fühlen, macht mich verrückt. Ich habe Angst, zu kommen, einen Orgasmus zu haben, ohne dass er in mich eingedrungen ist. Glücklicherweise bemerkt Gabriel, wie aufgewühlt ich bin, und schiebt den lästigen Stoff mit nur einem Finger zu Seite, um danach mit einer unglaublichen Kraft in mich einzudringen.


  Mein schriller und gellender Schrei überrascht mich selbst. Mein Körper wird von Zuckungen geschüttelt, als hätte ich in eine Starkstromsteckdose gegriffen. Gabriel gefällt meine Reaktion; er packt mich an den Hüften und hebt mich hoch, um noch tiefer in mich eindringen zu können. Meine Brüste tanzen wie wild, und als ich mich nach vorne beuge, um kurz zu verschnaufen, nimmt Gabriel sie und knabbert daran. Er stößt in mich, fickt mich.


  Dann richtet er sich auf, wir sitzen nun beide, er stößt weiter. Ich kann seinem Mund nicht widerstehen und küsse ihn leidenschaftlich. Ich ziehe an seinen Haaren, hebe mein Becken und lasse ihn noch tiefer in mich eindringen, sodass wir beide kommen. Ich fühle Gabriels Saft in mir, während ich mich noch immer unter den elektrischen Zuckungen meines Orgasmus winde. Ich schreie seinen Namen.


  Dann brechen wir beide schweißgebadet auf dem Bett zusammen. Wir lächeln einander an und freuen uns über dieses intensive Wiedersehen. Mit einem breiten Lächeln im Gesicht schlafe ich ein und beginne zu träumen, doch mein Traum wird jäh unterbrochen.


  Zuerst fühle ich eine beunruhigende Nässe, die mich aus dem Schlaf reißt. Ich bin aufgeregt, gefangen zwischen Traum und Wirklichkeit und weiß nicht, wo ich bin. Mein Becken bewegt sich, ich öffne die Augen. Es ist stockdunkel, doch ich kann Gabriels Anrufbeantworter erkennen. Ich liege in seinem Bett. Jetzt erinnere ich mich wieder, wir befinden uns auf dem Schiff, doch Gabriel liegt nicht neben mir.


  Ich reiße die Augen weit auf und eine sanfte Berührung kitzelt mich in meinem Schoß. Dann sehe ich nach unten und bemerke, dass Gabriel meine Beine festhält.


  „Schlafe weiter, Héloïse. Ich wollte nur noch einmal von dir kosten.“


  Er leckt mich mit seiner großen Zunge, macht mich ganz nass und knabbert an einer Schamlippe. Als er in mich eindringt, liebkost seine Nase meine Klitoris.


  „Ich … Ich kann nicht … einschlafen, das ist …“


  „Schhh. Lass' mich dich vernaschen. Ich fühle, dass du noch einmal kommen willst, und auch ich verzehre mich noch immer nach dir, ich will hier sein, genau hier drinnen, du sollst zittern und ich will immer und immer wieder in dich eindringen und dich zum Orgasmus bringen. Sonst kann ich nicht einschlafen.“


  Ich entspanne mich, lege mich hin und sehe zur Decke. Ich fühle, wie Gabriel seinen ganzen Kopf in meinem Schoß vergräbt. Er atmet schwer, meine Brustwarzen werden hart. Er hat recht, ich will mehr von ihm, also werde ich es genießen, die ganze Nacht lang.


  3. Der Pakt


  Jeder neue Tag birgt Überraschungen. Dieser Tag beginnt für mich am Bug eines Schiffes, das sich nicht auf dem Meer befindet. Ich wärme mich mit einer Tasse heißem Kaffee und Gabriels mir viel zu großem Pullover auf. Ich konnte nicht wirklich schlafen, ich musste ihn einfach ansehen, ich konnte meine Augen nicht schließen; wer weiß, manche Träume sind zu realistisch und es hätte mir zu sehr wehgetan, wenn mein Unterbewusstsein sich dieses Wiedersehen nur ausgedacht hätte.


  Diese Nacht war schön, aufregend, wild, erotisch. Wir brauchten einander so sehr, die ganze Nacht lang. Dann schlief ich ein. Nach einer Stunde Schlaf stehe ich nun auf der Brücke, wie ein Matrose, der die Anweisungen seines Kapitäns erwartet. Was werde ich tun? Ich hätte große Lust, mit ihm hier zu bleiben, doch ich würde damit riskieren, sein Versteck zu verraten. Außerdem: Möchte er überhaupt, dass es mit uns weitergeht? War es vielleicht nur ein Ausrutscher?


  „Sag' mal, da drinnen rattert es ja ganz schön.“


  Gabriel tippt an meinen Kopf. Ich war so vertieft in meine tausend Fragen, dass ich nicht gehört habe, wie er auf mich zukam. Ich stehe auf, doch er bittet mich, mich nicht zu bewegen. Ich wollte ihn doch nur küssen …


  „Hast du gut geschlafen, meine Hübsche?“


  „Nicht lange, aber tief.“


  „Da hast du Glück!“


  „Und du?“


  „Nicht besonders gut.“


  „Du hast im Schlaf glücklich geseufzt.“


  Gabriel verstummt.


  „Ist etwas nicht in Ordnung?“


  „Nein, es ist nur … Es ist kompliziert, Héloïse. Du musst wissen, dass ich dir nichts versprechen kann.“


  „Ich weiß.“


  „Als ich gestern gesehen habe, wie du dich in der Menge umgedreht hast, als fühltest du, dass ich da bin, da habe ich mir gesagt, dass es dumm von mir ist, mich zu verstecken. Auch ich wollte dich sehen, dein entzückendes Gesicht.“


  „Das ist nett von dir.“


  „Der gestrige Abend war wunderbar, doch ich weiß nicht, ob es einen weiteren solchen Abend für uns geben wird.“


  Gabriels Ton verärgert mich, er behandelt mich wie ein Groupie, das man elegant aus dem Backstagebereich jagen will. Er fährt fort:


  „Ich möchte dich nicht enttäuschen. Du bedeutest mir sehr viel, aber ich bin nicht sicher, ob es eine gute Idee ist, wenn wir …“


  „Gabriel, darf ich erfahren, was du gerade vorhast?“


  „Ich will mit dir reden, ganz ehrlich sein, aber ich stelle mich wohl ungeschickt an.“


  „Du weißt, dass ich dir freiwillig gefolgt bin, niemand hat mich dazu gezwungen. Ich bin dir gefolgt, weil ich es wollte. Ich habe mit dir geschlafen … Ich habe die ganze Nacht mit dir geschlafen, weil ich dich wollte. Ich weiß nicht, was du gerade für eine schlechte Idee hältst, aber ich werde nicht hier bleiben …“


  Als ich zurück in die Kabine gehen will, um meine Sachen zu holen und mich anzuziehen, vergräbt Gabriel verzweifelt den Kopf in seinen Händen. Ich setze mich zu ihm.


  „Gabriel, sag' mir, was los ist. Sprich mit mir! Ich bin es doch!“


  „Ich bin verwirrt. Diese Nacht hat es nicht einfacher gemacht. Ich habe kein Vertrauen mehr. Sie … sie hat mich zerstört, verstehst du?“


  „Ich verstehe, was du meinst, aber du irrst dich. Natürlich hat sie etwas in dir zerstört, aber du kannst geheilt werden. Entweder bleibst du auf diesem Schiff und beklagst dich, oder du beginnst zu kämpfen.“


  „Gegen wen soll ich kämpfen? Gegen sie?“


  „Nein, gegen dich selbst. Gegen deine Angst vor der Liebe, gegen deine Angst, dich Rebecca zu stellen, gegen deine Angst vor mir.“


  Gabriel sieht mich an und lächelt.


  „Die kleine Héloïse wird erwachsen.“


  „Nein, die Erfahrung spricht aus mir. Ich habe die beiden Menschen verloren, die mir auf dieser Welt am wichtigsten waren. Danach habe ich einen Teil meines Lebens damit verbracht, mich zu verstecken und Bindungen aus dem Weg zu gehen. Dann seid ihr alle in mein Leben getreten. Zu einem Zeitpunkt, an dem ich nicht einmal mehr an eine Familie gedacht habe, geschweige denn damit gerechnet habe, jemals wieder jemanden zu lieben, ist genau das innerhalb von nur zwei Monaten geschehen …“


  „Danke.“


  „Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst, aber ich muss jetzt wirklich gehen. Ich treffe mich mit Charles zum Essen. Weißt du, wo ich ein Handy kaufen kann?“


  „Ich glaube, in der Einkaufspassage B.“


  „Gabriel?“


  „Ja?“


  „Du kannst mich jederzeit wieder aus der Menge kidnappen.“


  „Ich nehme dich beim Wort.“


  Ich gehe zurück in die Kabine und ziehe Rock, Pulli und Stiefel an. Als ich wieder auf die Brücke komme, entdecke ich unter meiner Kaffeetasse eine Botschaft von Gabriel:


  Ich bin weder gut im Reden noch gut im Verabschieden. Vielen Dank, dass du mich aufgerüttelt hast. Ich verlasse mich darauf, dass mein Versteck geheim bleibt. Du kannst dich darauf verlassen, dass ich dich liebe.


  Ich falte die Nachricht und stecke sie ein. Ich werde sie zu all den anderen Briefen und Nachrichten von Gabriel legen. Ich kann verstehen, dass er nicht hier sein wollte, ich kann sein Verhalten nachvollziehen. Ich nehme das Leben, wie es kommt. Seit heute Morgen fühle ich mich gut. Ich werde diese Nacht mit Gabriel niemals vergessen.


  * * *


  In der Passage B, die voll und ganz der High Tech-Welt gewidmet ist, finde ich schnell einen Verkäufer, der mich zu einem Handy berät. Ich habe keine hohen Ansprüche.


  „Sie können es nur im roten Viertel benutzen.“


  „Warum?“


  „Wussten Sie das nicht?“, fragt mich der Verkäufer argwöhnisch.


  „Nein, ich bin neu hier, ich bin erst vor zwei Monaten hierhergekommen und hatte bisher nicht das Bedürfnis, zu telefonieren. Ich habe immer alles per Mail geregelt.“


  „Ich verstehe. Um es kurz zu machen, denn Sie haben es ja sicherlich eilig, wie alle Menschen. Es gibt im Viertel der Sterblichen Störsender, die den Empfang von Handys aus dem roten Viertel behindern. Diese Störsender sind nicht legal, aber die „M“ haben sie trotzdem installiert …“


  „Das ist schlimm!“


  „Nicht wahr? Doch das ist nicht das Schlimmste, das sie sich leisten. Ich habe gehört, dass Georges Liss, der für seine Verbindungen zur Partei bekannt ist, gute Chancen auf den Posten des Vizepräsidenten hat. Und das, denke ich, ist wirklich furchtbar.“


  „Das denke ich auch. Ich hoffe wirklich, dass es nicht so weit kommt.“


  „Zahlen Sie bar?“


  „Nein, mit Karte.“


  Als ich das Geschäft verlasse, fühle ich mich unwohl. Der Verkäufer verachtet die Sterblichen nicht nur, er ist auch noch argwöhnisch. Ich nehme es ihm nicht übel, er hat ebenso viele Vorurteile, wie ich sie gegenüber seiner Spezies hatte, bis ich Gabriel kennenlernte. Ich aktiviere mein Telefon, um Zugriff auf meine Mails zu haben und allen, die ich kenne, meine Nummer zu schicken.


  Dabei gehe ich spazieren. Plötzlich fällt mir ein Geschäft auf, auf dessen Schaufenster aus Milchglas das Wort „Destin“ prangt. Neugierig trete ich ein. Große Säcke mit dem Logo des Geschäftes stehen in Reihen nebeneinander: 34, 36, 38, 40 … bis 52. Eine Frau kommt auf mich zu, barfuß und in einem langen orangefarbenen Kleid, mit etwa einem Dutzend Halsketten aus Holz und mit goldenen Armreifen, die unentwegt klingeln.


  „Kann ich Ihnen behilflich sein?“


  „Ich … Ich kenne Ihr Geschäft nicht und …“


  „Welche Kleidergröße tragen Sie? 36?“


  „Nein, 38. Aber vielen Dank.“


  „Wie der Name „Destin“ schon sagt, regiert in dieser Boutique einzig und allein das Schicksal. Jede Reihe entspricht einer Größe. Sie wählen den Sack, von dem Sie meinen, dass er für sie gemacht ist. Wir zeigen nicht, welche Kleidungsstücke sich darin befinden. Sie können einzelne Teile weder zurückgeben noch umtauschen.“


  „Das ist toll! Ich habe ohnehin immer Mühe, mich zu entscheiden.“


  „Nun, für einen Sack müssen Sie sich aber schon entscheiden.“


  „Das ist einfach! Ich nehme die Nummer neun, das ist meine Glückszahl.“


  Die Besitzerin Ladens nimmt den neunten Sack und gibt ihn mir. Als ich bezahle, läutet mein Telefon. Ich kenne die Nummer nicht.


  „Hallo, mein Mäuschen, ich bin's, Sol!“


  „Hey, geht es dir gut?“


  „Super. Hör' mal, ich möchte heute Abend ein Essen im Schloss ausrichten. Bist du dabei?“


  „Sehr gerne.“


  „Gut, Rebecca kommt auch. Sie hat mir aber versprochen, dass sie keine Szene macht.“


  „Ich werde auch keine machen. Und warum dieses Essen?“


  „Antoine und ich werden verreisen und wollten vorher noch einmal alle sehen.“


  „Verstehe.“


  „Vergiss nicht, meine Nummer einzuspeichern! Sag' mal, wo hast du eigentlich geschlafen, du Heimlichtuerin?“


  „Was?“


  „Magda hat mir gesagt, dass sie gestern Abend auf dich gewartet hat. Du wolltest ihr von deinem Treffen mit Macjals erzählen, aber du bist nicht nach Hause gekommen …“


  Ich bin ja so dumm, das hatte ich vollkommen vergessen …


  „Oh, ich habe mich mit Mélanie getroffen, einer Freundin aus dem Viertel der Sterblichen, du weißt schon, ich hatte dir ja erzählt, dass wir uns nach den Feiertagen sehen wollten.“


  „Ach ja! Bin ich blöd, daran hatte ich gar nicht gedacht …“


  „Woran hast du denn gedacht?“


  „Och, an den Klassiker: Sie ist nach Hause zurückgekehrt und wir werden nie wieder etwas von ihr hören … Oder sie hat Gabriel gefunden …“


  „Verstehe. Ähm, nein. Sie hat ihre Studienkollegin wieder getroffen und die beiden haben sich die ganze Nacht gruselige Geschichten über Vampire und unmögliche Liebesbeziehungen erzählt!“


  „Haha! Das hat gesessen! Gut, ich bin auf jeden Fall froh, dass ich dich erreicht habe. Ich werde Magda sagen, dass sie sich keine Sorgen machen muss.“


  Als ich auflege, wird eine SMS von Charles angezeigt. Hm, das Leben ohne Telefon hat mir eigentlich ganz gut gefallen …


  Italienisch, in 2 Stunden, bei Césarée


  Okay, ich sterbe vor Hunger!


  Ich kann mich gut an dieses Gefühl erinnern! ☺


  Mein neues Telefon hat zwei integrierte Funktionen: Rotes Viertel und Viertel der Sterblichen. Über dieses Mini-GPS kann ich „Césarée“ in Sekundenschnelle finden. Mit meinem mysteriösen Sack gehe ich in den ersten Starbucks, der auf dem Weg liegt. Ich bestelle mir einen Latte und einen Lemon Scone, den ich gierig verschlinge, als hätte ich seit gestern Mittag nichts mehr gegessen – was schließlich auch der Wahrheit entspricht. Außerdem hat mich meine Nacht mit Gabriel … wie soll ich sagen … hungrig gemacht. Da ich nicht alle Kleidungsstücke aus dem verheißungsvollen Sack von „Destin“ herausnehmen will (wer weiß, vielleicht befindet sich ja ein SM-Set darin), öffne ich ihn ein kleines Stück, greife hinein und fühle Kaschmir und Leder … Ich muss unbedingt schnell nach Hause und alles auspacken.


  In meiner Tasche fallen mir Lucas' Änderungen auf, die ich am Vortag ausgedruckt hatte. Ich stürze mich darauf, sie zu lesen, stelle mir aber am Handy einen Alarm ein, um mein Essen mit Charles nicht zu verpassen. Ich bin gefesselt von den Anmerkungen dieses kleinen Mannes. Sie sind scharfsinnig, pointiert und ohne Umschweife. Er hat ganze Absätze gestrichen und am Rand notiert: „Zu lang. Nebensächlich. Unwichtig.“ Glücklicherweise lobt er mich mitunter auch mit einem „Brillant“ neben einem unterstrichenen Satz. Mir wird klar, dass ich eine Woche brauchen werde, um mein Manuskript zu überarbeiten, und dass noch nicht die Zeit gekommen ist, um mich auf meinen Lorbeeren auszuruhen.


  Der Alarm läutet, ich muss zu Charles, der mich vor dem Restaurant erwartet und währenddessen hübschen Frauen zuzwinkert, die ihn daraufhin anlächeln.


  „Hallo, Don Juan!“


  „Na, du Deserteurin?“


  „Ach, komm schon, ich habe mit deiner Zukünftigen geplaudert …“


  „Wie heißt sie?“


  „Mélanie.“


  „Na ja …“


  „Haha, warten wir es ab, aber irgendetwas sagt mir … Gehen wir hinein, ich habe HUNGER!“


  Das Essen verläuft toll und wir erwähnen weder den Silvesterabend noch den Kuss im Auktionssaal. Charles empfiehlt mir einen befreundeten Anwalt, der sich um den Vertrag mit Macjals kümmern kann, und liest Lucas' Anmerkungen. Er ist der Einzige, der mein Manuskript kennt, und scheint über den Scharfsinn des Verlegers ebenfalls verblüfft zu sein.


  „Dieses Buch wird ein Bestseller!“


  „Hört doch alle auf, mir das zu sagen … Am Ende glaube ich es noch, und dann wird es ein Flop.“


  „Du wirst reich werden.“


  „Und das, ohne ein Vampir zu sein!“


  „Ganz genau!“


  Ich habe mir noch nie überlegt, wie es wohl auf der anderen Seite wäre. Doch seit der Krise des Blutes ist dies unmöglich, weil das Beißen untersagt ist. Und auch, wenn dann meine Beziehung mit Gabriel einfacher wäre, bin ich mir sicher, dass ich nicht ewig leben möchte. Ich wurde als Sterbliche geboren und wuchs mit der Einstellung auf, das Leben zu genießen, bevor man stirbt.


  „Ich weiß, dass du die Möglichkeit hattest, zu wählen, ob du sterben willst oder dich von Gabriel beißen lässt. Warum hast du dich für den Biss entschieden, Charles?“


  „Wenn du weißt, dass du sterben musst, wenn du doch erst so richtig zu leben beginnst, würdest du dem Teufel deine Seele verkaufen, um nur einige Minuten mehr zu haben …“


  „Oder die Ewigkeit.“


  „Das stimmt. Ich versuche, nicht daran zu denken.“


  „Oh, entschuldige, nerven dich meine Fragen?“


  „Nein, Hello, überhaupt nicht, aber ich muss sagen, dass ich vor meiner Antwort nicht lange überlegt hatte. Trotz alledem bin ich glücklich und lerne, mit dieser neuen Perspektive umzugehen. Weißt du, theoretisch wäre ich jetzt 73 Jahre alt, aber lustigerweise bin ich damit im Vergleich zu den meisten Leuten, die ich kenne, ziemlich jung!“


  „Ich habe mich noch nie gefragt, wie alt ihr alle eigentlich seid … nicht einmal bei Gabriel …“


  „Oh, glaube mir, das willst du nicht wissen, das wäre zu bizarr.“


  „Mach' dir keine Sorgen um mich, bizarr war es für mich schon seit dem ersten Tag, als ich all diese Gemälde von Gabriel aus früheren Jahrhunderten sah.“


  „Hm, das ist nicht immer Gabriel, manche davon zeigen auch Edgar.“


  „Sag' das nicht, sonst kann ich nie wieder schlafen. Bei diesem Typen gefriert mir das Blut in den Adern.“


  Charles' Handy vibriert. Eine SMS. Er liest sie, runzelt die Stirn und ruft sofort zurück. Ich belausche das Gespräch, während ich das himmlische Tiramisu von Césarée genieße.


  „Magda, ja, ist alles in Ordnung? Ich habe gerade deine SMS gelesen … Was ist los? Ja, ich bin mit Hello essen, willst du dazukommen? Okay, bei Césarée … Ja, bis gleich.“


  Ich sehe Charles beunruhigt an.


  „Das war Magda, es geht ihr nicht gut.“


  „Hat sie gesagt, warum?“


  „Es war verwirrend, sie hat von Rebecca und von LūX gesprochen … Ich habe nicht alles verstanden.“


  Schweigend essen wir auf, jeder von uns beiden überlegt für sich, was Magda wohl so sehr verstört haben könnte. Gerade sie, die stets Ruhe bewahrt, der Optimismus in Person.


  „Da ist etwas faul an der Geschichte …“


  „Warte ab, bevor du ausrastest, vielleicht kann uns Magda ja doch beruhigen.“


  „Nein, Gabriels Verschwinden. Das meine ich.“


  „Oh … Aber er wird doch zurückkommen.“


  „Ich hoffe. Aber ich meine sein Fehlen im Unternehmen.“


  „Oh …“


  In diesem Augenblick kommt Magda. Sie ist vollkommen außer Atem. Ich schenke ihr ein großes Glas Wasser ein und nehme ihr den Mantel ab. Charles setzt sich neben sie, beschützend, fast wie ein Sohn.


  „Was ist los, meine Liebe?“


  „Sie ist los.“


  „Rebecca?“


  „Ja.“


  Mir wird schon übel, wenn ich ihren Namen höre, doch ich schweige und versuche, mich so unauffällig wie möglich zu verhalten.


  „Ich war im alten Salon und habe in einem Liebesroman geschmökert. Dabei habe ich gemütlich Tee getrunken, als sie plötzlich hereinkam und süßlich grinste.“


  Magda führt das Wasserglas an den Mund, trinkt in großen Schlucken und fährt fort.


  „Ich habe sie freundlich gegrüßt und dann weitergelesen, doch sie blieb und schlich im Zimmer umher, also fragte ich sie, ob sie etwas brauche, doch sie meinte nur, sie überlege, dieses Zimmer umdekorieren und suche nach Ideen. Bis dahin nichts Außergewöhnliches, doch ich wurde hellhörig, als sie von „ihrem Büro“ sprach. Dann sagte sie mir, dass sie, wenn Gabriel sich weiterhin wie ein Hasenfuß verstecken wolle, einen passenden Raum brauche, um seine Geschäfte zu übernehmen. Ich war überrascht und sagte, dass Gabriel wohl sehr gut selbst die Geschäfte leiten könne, worauf sie antwortete, dass Edgar ganz und gar nicht dieser Meinung sei, und dass dieser schließlich der wahre Geschäftsführer des Unternehmens sei. Daraufhin hat sie einige Maße genommen und mich gefragt, ob ich finde, dass die Farbe Mauve zu einer Geschäftsführerin passe. Ich verschluckte mich an meinem Tee, woraufhin sie entgegnete, dass ich recht habe und Mauve keine gute Idee sei, und ging, als sei nichts gewesen.“


  Magda ist fertig mit ihrer Berichterstattung. Sie sieht Charles ängstlich an. Ich bin nicht sicher, ob ich die gesamte dramatische Tragweite der Situation erfasst habe, doch als ich Charles ansehe, werde ich unruhig.


  „Diese Halunken!“


  „Wer?“, frage ich.


  Doch es ist, als hätte er meine Frage nicht gehört. Er starrt weiterhin Magda an.


  „Das können sie ihm nicht antun. Wir … wir müssen einen Weg finden, mit ihm zu sprechen.“


  „Das habe ich schon versucht. Leider nur der Anrufbeantworter.“


  „Aber wir müssen etwas tun! Ich weiß nicht, wie lange es dauert, bis sein Wegbleiben als Verzicht auf den Posten gilt …“


  Nun wird mir langsam die Tragweite klar. Ich zögere zuerst, doch dann sage ich:


  „Ich weiß, wo er sich versteckt.“


  „Du weißt es?“


  „Ja, ich … Er hat es mir gesagt. Ich darf es euch nicht verraten, ich habe ihm mein Wort gegeben. Ich denke aber, dass ich ihm rasch eine Nachricht übermitteln kann.“


  „Oh, meine Kleine, ich weiß nicht, ob es dir bewusst ist, aber wenn Gabriel sein Unternehmen verliert, verliert er alles. Er hat sich jahrzehntelang dafür eingesetzt … Wenn Rebecca … Sie hat ihm schon so wehgetan.“


  „Wovon sprecht ihr?“


  Charles sieht uns fragend an, doch ich weiß, dass dies zu viel auf einmal für ihn wäre, also stoße ich Magda unter dem Tisch diskret mit dem Knie an und tische Charles eine Geschichte auf.


  „Sie hat sich seit ihrer Rückkehr ihm gegenüber furchtbar verhalten. Es geht ihm sehr schlecht.“


  „Er hätte sie schon vor langer Zeit verlassen sollen.“


  Ich stehe auf und beschließe, Gabriel im Hangar zu besuchen. Ich küsse Magda und Charles zum Abschied.


  Am Hangar angekommen, klopfe ich, doch ich zögere, einzutreten. Wenn er jedoch in seiner Kabine ist und über seine Kopfhörer klassische Musik hört, wie er es so gerne tut, kann er mich nicht hören. Ich gehe um das Lager herum und finde einen alten Notausgang, dessen Türe sich öffnen lässt. Als ich im Hangar bin, sehe ich kein Licht auf der Jacht. Der Ort ist unheimlich, und die Absätze meiner Stiefel verursachen einen lauten Hall, der mich erschreckt. Keine Spur von Gabriel an Bord, ich beschließe, auf ihn zu warten, doch ganz alleine hier habe ich Angst. Was ist, wenn er in Begleitung zurückkommt? Wie kann ich dann meine Anwesenheit rechtfertigen? Ich reiße ein Blatt aus meinem neuen Terminplaner und schreibe eine Nachricht für ihn.


  „Gabriel,


  Charles und Magda machen sich Sorgen um LūX. Es scheint, dass Edgar und Rebecca sich zu gut verstehen. Sie macht schon Andeutungen, dass bald sie die Geschäftsführerin des Unternehmens sein wird. Ich denke, du solltest zurückkommen.


  Du kannst mich unter meinen neuen Nummer erreichen.


  In Liebe,


  Deine Héloïse“


  Ich befestige die Nachricht so an der Scheibe, dass sie nicht hinunterfallen kann. Dann steige ich in den Smart, der ganz in der Nähe steht, und fahre nach Hause. Die Müdigkeit, an der es mir in der letzten Nacht gefehlt hat, übermannt mich nun. Ich muss mich so bald wie möglich hinlegen und schlafen.


  * * *


  „Mein Liebling, mein Liebling, wach' auf, es ist 19:30 …“


  Ich träume, und der Mann, den ich liebe, flüstert mir ins Ohr, dass es Zeit ist, aufzuwachen. Genau aus diesem Grund sollte ich nicht aufwachen. Ich will bei ihm bleiben, will seine sanfte und liebliche Stimme hören, die zu mir spricht …


  „Komm schon, du kleines Murmeltier, Magda hat mir gesagt, dass Sol heute Abend ein Essen mit ihrem Antoine organisiert.“


  Ich schrecke hoch, öffne die Augen und sehe, dass Gabriel sich über mich beugt. Ich träume nicht, er ist wirklich hier in meinem Zimmer. Ich werfe die Decke zur Seite und packe ihn am Oberkörper; als er auf das Bett fällt, werfe ich die Decke über uns beide. Wir lachen.


  „Komm', wir bleiben zehn Jahre lang einfach so liegen.“


  „Und wie willst du dann deine Bücher schreiben, plaudern, herumschnüffeln und Fragen stellen?“


  Ich kneife Gabriel, der sich über mich lustig macht, und drücke mich an ihn.


  „Du hast also meine Nachricht bekommen.“


  „Ja. Deine Nachricht und alle von Magda und Charles. Beruhige dich, es wird alles gut. Außerdem bin ich ja jetzt zurück.“


  „Für immer?“


  „Ähm, ja. Außer, du musst mir etwas gestehen.“


  „Ich mag kein blutiges Fleisch.“


  „Du hast absolut keinen Geschmack, verlasse sofort mein Schloss!“


  Am liebsten würde ich mit ihm nie wieder unter dieser Decke hervorkommen. Wir küssen uns, zuerst zärtlich, dann immer leidenschaftlicher, doch ich bremse meinen Verführer.


  „Wir haben keine Zeit, es ist schon spät. Sol hat ein Essen organisiert, ich muss mich duschen und anziehen, und außerdem könnte jemand hereinkommen.“


  „Seit wann haben Sie Angst davor, überrascht zu werden, Fräulein „Hélo Ise“?“


  „Wie kannst du nur immer über alles Bescheid wissen, Gabriel Lamberson?“


  „Ich habe meine Informanten.“


  „Kommst du mit zum Dinner?“


  „Ja, sicher.“


  „Weißt du, dass auch Rebecca da sein wird?“


  „Ich weiß, dass sie weiß, dass ich es weiß.“


  „Und wie wird der heutige Abend werden?“


  „Angenehm, ich werde ein Gentleman sein, denn ich wurde von einer Mutter erzogen, die großen Wert auf gute Manieren legte.“


  „Hat sie dir auch beigebracht, dass es sich gehört, mit Bart zu einem Dinner in einem Schloss zu erscheinen?“


  „Sie würde mich enterben!“


  „Dann mach' dich schnell fertig!“


  Ich stoße Gabriel aus dem Bett. Er eilt aus dem Zimmer und ich habe den schmerzlichen Eindruck, dass ich diesen Moment nicht genügend ausgekostet habe. Ich versuche, das selige Lächeln aus meinem Gesicht zu vertreiben, das immer auftaucht, nachdem Gabriel bei mir war, und stürze mich auf meinen mysteriösen Sack von „Destin“, da ich hoffe, darin ein Outfit für heute Abend zu finden. Bingo! Ich greife hinein und ziehe ein taupefarbenes Angorakleid mit einem Ausschnitt, der vorne rund und hinten tief ist, heraus. Ich möchte den Rest der Klamotten, die sich in dem Sack befinden, noch nicht ansehen, ich will mich beim nächsten Mal wieder überraschen lassen.


  Unter der Dusche wird mir etwas bewusst: Rebecca, Gabriel und ich am selben Tisch! Sämtliche Zutaten für einen Molotowcocktail werden in einem geschlossenen Raum aufeinandertreffen. Ich jage diesen Gedanken aus meinem Kopf, als ich nach dem Anziehen sehe, dass dieses Kleid wie für mich gemacht ist. Zumindest werde ich Gabriel heute Abend sicherlich gefallen.


  * * *


  Als ich ins Esszimmer komme, sind meine Freunde bereits hier. Magda, Charles, Gabriel, Antoine und auch Sol, die einen ganz besonders nervösen Eindruck auf mich macht. Sie ärgert sich mit einer Flasche Champagner herum, die offenbar nicht geöffnet werden will. Antoine hilft ihr.


  „Ihr wartet gar nicht auf mich, bevor ihr den Champagner köpft?“


  Rebecca und ihre spektakulären Auftritte. Sie sieht blendend aus und grüßt Gabriel lächelnd.


  „Oh, da bist du ja. Ich habe mich schon …“


  „Fang' nicht wieder an.“


  Ein netter erster Eindruck, doch Gabriels spitze Antwort zeigt offenbar keinerlei Auswirkungen auf die schöne Rothaarige, die Sol herzlich küsst.


  „Also, meine Hübsche, was verschafft uns die Ehre dieses Essens?“


  „Das habe ich dir doch gesagt, Antoine und ich fahren in Urlaub. Und …“


  Wir alle hängen an Sols Lippen, als sie rot werden. Zum ersten Mal sehe ich sie so schüchtern, reserviert, ruhig … Ich finde sie immer sympathischer. Rebecca, der es nicht gefällt, nicht im Mittelpunkt zu stehen, fällt ihr ins Wort.


  „Und was? Ihr werdet heiraten, nicht wahr?“


  Antoine, den Rebeccas Show sichtlich nervt, unterbricht sie.


  „Nein. Zumindest nicht sofort, aber du kannst beruhigt sein, wenn es so weit ist, werde ich es euch allen höchstpersönlich bekannt geben.“


  Sol nimmt Antoines Hand und verkündet:


  „Wir sind schwanger. Ich meine, ich bin schwanger. Ich meine, Antoine und ich … bekommen ein Baby.“


  Magda ist die Erste, die vor Freude springt. Das ist seltsam, ich denke an den ersten Eindruck, den dieses Modepüppchen bei der romantischen und konservativen Hausdame hinterlassen hat. Sie jetzt so überglücklich zu sehen, rührt mich geradezu. Charles erhebt sein Glas, alle umarmen und küssen die kleine Blondine, die schüchtern aus Antoines Glas trinkt, weil dies Glück bringen soll. Auch ich bin vor Freude ganz aus dem Häuschen und die Emotionen werden zu viel für mich. Ich kann die Tränen, die mir in die Augen steigen, nicht zurückhalten, und sie laufen mir über die Wangen. Als Sol dies sieht, bricht auch sie in Tränen aus und wir fallen einander in die Arme.


  „Es tut mir so leid, ich wollte dich nicht zum Weinen bringen!“


  „Mach' dir nichts daraus, Hello, das sind die Hormone! Seltsam, nicht war, ich werde Mama.“


  „Du wirst eine wunderbare Mama.“


  Charles kommt zu uns und umarmt uns beide.


  „Ihr seid ja solche Heulsusen!“


  Auch Gabriel freut sich. Antoine füllt die Gläser erneut, er ist offenbar überglücklich, Vater zu werden. Nur Rebecca hält sich zurück, sie erinnert mich an Malefiz, die böse Fee aus dem Märchen Dornröschen, und ich warte geradezu darauf, dass sie aus dem Schatten tritt und ihr Gift über uns alle verspritzt. Doch sie tut es nicht. Sie leert einfach nur ihr Glas und beobachtet uns.


  Gabriels und mein Blick kreuzen sich, er strahlt. All dies ist kompliziert, doch ich bin glücklich. Das Essen geht angenehm weiter. Ich nutze die Gelegenheit, um mehr über Sols Schwangerschaft herauszufinden. Wird sie genauso ablaufen wie bei den Sterblichen? – Eine unbedeutende Frage, die mir jedoch eine neue Perspektive eröffnet. Die Schwangerschaft wird entspannt ablaufen, es sind keine gesundheitlichen Probleme für das Kind zu befürchten. Es wird einfach in Sols Bauch heranwachsen und nach neun Monaten geboren werden.


  „Ich bekomme allerdings eine zusätzliche Karte für Konserven, denn ich muss es ja auch ernähren.“


  „Ja, ja, mehr Blut für das kleine Raubtier“, fährt Antoine fort, während er über Sols Bauch streichelt.


  „Es wird also genauso aussehen wie ein sterbliches Baby?“


  „Abgesehen von den Eckzähnen. Du wirst sehen, zwei entzückende kleine spitze Dinger“, erklärt mir Gabriel.


  Du wirst sehen … In neun Monaten. Werde ich dann noch hier sein?


  Erschöpft von all der Aufregung verlässt Sol den Tisch, Antoine folgt ihr bald nach. Die beiden sind so wunderschön. Was für eine wunderbare Liebesgeschichte!


  Rebecca hat den ganzen Abend über kein Wort gesagt, doch sie hat ständig so beunruhigend gegrinst. Jemand klopft an die Türe des Esszimmers und ich stehe auf, um zu öffnen. Ich denke, dass Sol etwas vergessen hat. Als ich vor Edgar stehe, erstarre ich vor Schreck.


  „Héloïse, Sie sind noch immer hier, ich dachte, Sie hätten eine Arbeit gefunden!“


  „Ähm … Guten Abend. Ja, Sol hat mich eingeladen … Wie geht es Ihnen?“


  Ohne mir zu antworten, geht Edgar an mir vorbei und grüßt Rebecca.


  „Meine liebe Rebecca, Sie sehen fabelhaft aus. Wären Sie nicht mit meinem Sohn, diesem Glückspilz, verheiratet …“


  Rebecca kichert. Es ist, als hätten sie diese Szene hundert Mal geprobt. Nachdem er Magda und Charles höflich gegrüßt hat, wendet sich Edgar an Gabriel. Ihre unglaubliche Ähnlichkeit jagt mir einen Schauer über den Rücken.


  „Da bist du ja wieder.“


  Es ist mir peinlich, hier zu sein. Magda gibt Charles und mir ein Zeichen, dass es Zeit wird, sich zurückzuziehen und die drei miteinander sprechen zu lassen. Gabriel will uns aufhalten, doch sein Vater rät ihm davon ab.


  „Das ist eine Familienangelegenheit, Gabriel.“


  Ich sehe ihn zärtlich an und schließe mit einem unguten Gefühl die Türe hinter mir. Auf Zehenspitzen gehen wir in die Küche.


  „Magda, machst du uns einen Kaffee?“


  „Ja, natürlich. Charles, was geschieht jetzt?“


  „Ganz ruhig, das wissen wir gleich.“


  Charles geht zum Schaltkasten und öffnet eine kleine Box. Etwa 50 Lichter blinken. Er aktiviert zwei davon, stellt einen ab und wir hören Rebeccas Stimme in der Küche. Charles dreht leiser und deutet uns, näherzukommen. Rebecca spricht verbittert.


  „Ich war überzeugt, dass es nicht funktionieren würde! Ich habe dich überschätzt. Dein Vater wusste, du würdest in die Falle tappen.“


  Charles kommentiert:


  „Was für ein Luder!“


  „Können sie dich nicht hören?“


  „Nein, ich habe das Mikrofon der Küche ausgeschaltet.“


  Magda kommt mit dem Kaffee zu uns und wir schweigen, um das Gespräch weiter zu verfolgen. Rebecca redet wie ein Wasserfall.


  „Es war so einfach, Magda zu beunruhigen. Du hättest ihr Gesicht sehen sollen, als ich vom Büro gesprochen habe … hahaha!“


  „Der Köder war ausgelegt, und sie hätte alles dafür getan, dass du zurückkommst“, fährt Edgar fort.


  „Ich lasse mich scheiden, Rebecca. Wegen schuldhaften Verhaltens. Edgar, weißt du, was sie mir angetan hat?“


  Gabriel wird laut.


  „Ja, mein Sohn, das weiß ich. Aber du bist keine 12 mehr. Es ist unangebracht, wie ein kleines Kind davonzulaufen, obwohl du der Geschäftsführer des Familienunternehmens bist! Und ja, in einer Ehe gibt es nun einmal gute und auch schlechte Zeiten …“


  „Wie kannst du es wagen, von guten und schlechten Zeiten zu sprechen? Sie ist verschwunden, um sich im Bett eines anderen zu räkeln, ist zwei Jahre später wieder aufgetaucht und hat uns den Verlust ihres Erinnerungsvermögens vorgespielt!“


  „Gabriel, du wirst sofort in einem anderen Ton mit mir sprechen“, stößt Edgar mit autoritärer Stimme hervor.


  „Ich wollte dir nicht wehtun, mein Großer.“


  Ich hasse es, wenn sie ihn so nennt.


  „Hör' mich an, Rebecca hat mir anvertraut, dass es ihr ehrlich leidtut. Ich glaube ihr. Ich glaube auch, dass du zu sensibel bist. Das habe ich deiner Mutter immer gesagt. Sie und Magda haben dich zu sehr verhätschelt, und das ist dabei herausgekommen. Ich war gezwungen, mich einzumischen und dir eine Falle zu stellen, damit du dich deinen Problemen stellst.“


  „Vater, ich werde mich scheiden lassen.“


  „Das kommt überhaupt nicht in Frage.“


  „Wie bitte?“


  „Du hast mich ganz richtig verstanden. Rebecca ist die Frau, die du gewählt hast, in guten wie in schlechten Zeiten.“


  „Du kannst mich nicht zwingen, mit ihr zusammenzubleiben.“


  „Doch, genau das tue ich. Vorgestern haben Rebecca und ich uns mit unseren Anwälten getroffen. Ich habe ihr die Hälfte der Anteile an LūX überlassen, die andere Hälfte gehört dir. Ich habe dir dieses Unternehmen, für das ich unermüdlich gearbeitet habe, anvertraut. Ich werde nicht zulassen, dass du es für die Rehaugen einer kleinen Sterblichen in den Ruin treibst.“


  „Héloïse hat mit dieser Sache absolut nichts zu tun!“


  „Oh doch. Seitdem sie hier ist, kümmerst du dich nicht mehr um die Verträge, du fährst weg, verhandelst keine Preise mehr. Hast du den Verstand verloren? Ich habe mit meinen Beratern gesprochen. Folgender Vorschlag: Wenn du bei Rebecca bleibst und LūX weiterhin Gewinne schreibt, wird sie sich nicht in die Geschäfte einmischen und das Unternehmen dir überlassen, wie sie es schon immer getan hat. Lässt du dich scheiden, erhält sie deine Anteile als Entschädigung. Sie wird die Hauptaktionärin des Unternehmens sein, das dann jedoch nicht mehr im Familienbesitz ist.“


  „Du vergisst, dass bei einer Scheidung wegen schuldhaften Verhaltens alle Klauseln null und nichtig sind.“


  Rebecca mischt sich ein und spielt Theater.


  „Welches schuldhafte Verhalten, Gabriel? Ich wurde entführt und kann mich an nichts erinnern. Ich habe eine Bescheinigung eines Psychiaters über meine posttraumatische Amnesie.“


  „Du hast mich für einen anderen verlassen, Rebecca.“


  „Hast du dafür einen Beweis?“


  Gabriel verstummt. Edgar nutzt die Gelegenheit, um ihm den Gnadenstoß zu versetzen.


  „Wenn Rebecca LūX erhält, erhält sie auch das Haus, die Autos, deinen ganzen Besitz. Magda und Charles werden nicht mehr für dich arbeiten, sondern für sie, denn ihre Verträge laufen noch zwei Jahre. LūX hat unser Leben verändert, willst du wirklich alles für ein Mädchen aufs Spiel setzen, das in lächerlich wenigen Jahren tot sein wird? Ich gebe dir die Gelegenheit, über den Vertrag nachzudenken. Du hast 48 Stunden, mein Sohn. Wenn du dich dagegen entscheidest, musst du dir anderswo ein neues Leben aufbauen. In meinem Herzen wirst du kein Lamberson mehr sein und ich werde mit sämtlichen mir zur Verfügung stehenden Mitteln alle Spuren deiner Existenz auslöschen. Gute Nacht. Denke darüber nach.“


  Man hört, wie eine Türe geschlossen wird, dann sind Schritte zu hören.


  „Keinen Schritt weiter, sonst schwöre ich …“


  „Mein Großer, wir werden diese Krise meistern. Aber lass' mich dir alles erklären. Ich bin gegangen, weil ich unglücklich war. Ich habe gedacht, ich könnte von Neuem beginnen, doch dann habe ich gemerkt, dass wir beide füreinander geschaffen sind. Jetzt machst du eine ganz ähnliche Erfahrung. Ich gebe dir Zeit, auch du wirst dir dessen schlussendlich bewusst werden müssen. Du bist mein Mann. Meine große Liebe.“


  „Verschwinde!“


  Wortlos verlässt Rebecca den Raum. Charles ist verdutzt über das Gespräch, das wir mit angehört haben. Magda murmelt „Armer Junge“. Wir schweigen einen Moment, dann höre ich Gabriels Schluchzen im Mikrofon. Ich stehe auf, um zu ihm zu gehen, doch Magda hält mich am Arm fest.


  „Er muss jetzt alleine sein, Héloïse.“


  Fortsetzung folgt!

  Verpassen Sie nicht den nächsten Band!


  Auch in Ihrem Geschäft:


  Das Kamasutra in 369 Positionen


  Hier klicken, um einen kostenlosen Ausschnitt herunterzuladen.


  
    [image: Das Kamasutra in 369 Positionen]
  

OEBPS/Images/00007.jpeg





OEBPS/Images/00002.jpeg
Band 1






OEBPS/Images/00001.jpeg
 SIENNA }LLLL@\YQ .






OEBPS/Images/00004.jpeg
Emma Green

Hundert Facetten
des Mr. Diamonds

1. Leuchtend






OEBPS/Images/00003.jpeg





OEBPS/Images/00005.jpeg
e

2

1






